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Zweites Blatt. 


1905. 


Wochenplauderei. 

Die erſte Hälfte der erſten Spielzeit unſeres 
Theaters liegt hinter uns, mit ſchnellen Schritten 
naht nun das Ende der Saiſon. Noch unge⸗ 
fähr 3 Monate, dann macht unſer Schauſpiel⸗ 
Enſemble dem Opern⸗Perſonal Platz, für das 
ſchon die Engagements vorgenommen ſind. 
Herr Direktor Schröder will aber nicht die Ge⸗ 
legenheit vorübergehen laſſen, das Theaterpu⸗ 
blikum mit einigen wirklichen Novitäten be⸗ 
kannt zu machen. Am geſtrigen Tage machte 
das Paul Lindau'ſche „Nachſatz“⸗Schauſpiel 
„ . . . ſo ich dir“ den Anfang, am Dienstag 
folgt die Brieuxſche Komödie „Die rote Robe“, 
die zwar keine eigentliche Novität, aber für 
Thorn neu iſt, und am kommenden Sonntag 
ſoll „der Familientag“ in Szene gehen, der 
gegenwärtig in Berlin Triumphe feiert. Auch 
das Blumenthal'ſche Schauſpiel „Der tote 
Löwe“, für den durch das Aufführungsverbot 
eine in nichts begründete Reklame gemacht 
wurde, befindet ſich in Vorbereitung, und 
auch „Maskerade“ wird uns nicht vorent⸗ 
halten werden. Daneben ſollen altbewährte 
Zugſtücke das Intereſſe für das Theater wach⸗ 
halten, neben dem übermütigen Schwank 
„Charleys Tante“, von Thomas Brandon, 
deſſen Aufführung für den 24. Januar 


* ei iſt, werden gegenwärtig Ibjens „Stützen 


er Geſellſchaft“ einſtudiert. Am Geburtstag 
des Kaiſers gelangt das vaterländiſche Schau⸗ 
ſpiel „Die Quitzows“ von Ernſt v. Wildenbruch 
zur Darſtellung, ein Feſtprolog ſoll den Abend 
einleiten, und von klaſſiſchen Vorſtellungen ſind 
für kommenden Sonnabend „Wilhelm Tell“ 
und die nächſte Woche „Minna von Barnhelm“ 
in Ausſicht genommen. Die theaterliebenden 
Einwohner ſehen ſchon aus dieſer kurzen Ueber⸗ 
ſicht, daß, hohe Genüſſe in Ausſicht ſtehen. 
Wenn vor einiger Zeit in einem „Eingeſandt“ 
Gaſtſpiele berühmter Schauſpieler und Schau⸗ 
ſpielerinnen verlangt wurden, ſo ſteht die 
Direktion unſeres Theaters dieſem Verlangen 
ziemlich ablehnend gegenüber und mit guten 
Gründen. Es wurde geſprächsweiſe ausgeführt, 


Berliner Stimmungsbilder. 


Von Paul Lindenberg. 
(Nachdruck verboten.) 

Trübe Nachrichten. — Der neuſte Raubmord. — 
Dr. Sylveſter's Glück und Ende. — Im Zeichen 
der Vernichtungswut. — Neue Vandalentaten. — 

Man ſagt gewöhnlich: „Das dicke 
Ende kommt nach.“ Na, wenn das auch 
in dieſem ſogenannten Jahre des Heils ein⸗ 
trifft, dann darf man im voraus ſeinen ver⸗ 
verbindlichſten Dank ausdrücken, denn der 
Anfang iſt ſchon dich genug. Hiobspoſten aus 
der lieblichſten unſerer Kolonien, Südweſt⸗ 
Afrika, Hiobspoſten aus dem Rhein- und 
Ruhr⸗Gebiet, dito von den Nord- und Oſtſee⸗ 
küſten, dito aus Waſhington — natürlich bleibt 
da auch Berlin nicht zurück, das iſt es ſeinem 
Anſehen als Reichshauptſtadt ſchuldig! Mit 
bangem Zögern ſchlägt man die druckfeuchten 
Zeitungsblätter auf, denn in fetter Schrift ſtarrt 
ihm ein „Mord“, „Mordverſuch“, „Kindes⸗ 
mord“, „Selbſtmord“ entgegen, in unſere 
Berliner Kalender dieſes neuen, vielverſprechen⸗ 
den Jahres iſt jeder bisherige Tag tatſächlich 
mit Blut eingezeichnet. Der an einer Laden⸗ 
inhaberin der Wilhelmshavener Straße verübte 
ſchaurige Raubmord harrt noch ſeiner 
Aufklärung. In dieſem Falle kann man 
wirklich von einer „dunklen Tat“ ſprechen, 
denn der oder die Verüber derſelben wußten 
alle Spuren ſo geſchickt zu vertuſchen, daß 
ſelbſt die gewiegteſten Kriminaliſten vor einem 
Rätſel ſtehen. Sonſt findet ſich an dem 
Orte des Verbrechens doch irgend ein, wenn 
auch noch ſo unweſentliches Anzeichen jener, 


die das Verbrechen begangen, vor, ſodaß die 


Verfolgung einer beſtimmten Fährte erleichtert 
wird, man ſtöbert einen Brief auf, man ent⸗ 
deckt das Mordwerkzeug, man hört von ge⸗ 


daß man ſeitens einer Theaterdirektion zu dem 
Mittel der Gaſtſpiele nur dann in der Regel 
ſein: Zuflucht nehme, wenn das Intereſſe des 
Publikums abflaue. Man hoffe dadurch gegen 
Schluß der Spielzeit einen größeren Beſuch zu 
erzielen. Solche Gaſtſpiele ſeien aber ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert. Zunächſt beanſpruchen die 
Künſtler ein horrendes Honorar (Agnes Sorma 
verlangt z. B. für einen Abend 1000 Mark), 
ſo daß die Preiſe der Plätze ganz bedeutend 
erhöht werden müſſen. Dann aber ſtehen den 
Gaſtſpielen beſonders künſtleriſche Bedenken 
gegenüber. Jeder gaſtierende Bühnenkünitler 
hat ſein Repertoire ſo nach ſeinen eigenen An⸗ 
ſichten „zurechtgemacht“, daß er die Hauptrolle 
ſpielt. Alle anderen Rollen ſind zu Epiſoden 
gemacht, gewöhnlich zu einer Farca herabge⸗ 
würdigt. Der Beifall ſoll einzig und allein 
dem Gaſt gelten, der ſich ſelbſtverſtändlich auch 
in einer Glanzrolle zeigt. Aber nun die Auf⸗ 
führung ſelbſt. Der Gaſt kommt vielleicht am 
ſpäten Rachmittag (hier in Thorn etwa 4 Uhr) 
an. Dann zur Probe, in welcher genügend 
zu tun iſt, um in den Rollen nur die Blau⸗ 
ſtriche zu machen, dann noch ſchnell eine 
Stellungsprobe — fertig iſt die Laube. Es 
darf nicht Wunder nehmen, wenn dann 
abends die „Nebenrollen“, das heißt alle 
andern Rollen außer dem Gaſt, nicht 
„klappen“. Aber „Quandt hat geſchrieben“, 
wie es im Theaterjargon heißt, der Gaſt reiſt 
mit dem Gelde ab und freut ſich. — Das 
ſind die Licht⸗ und Schattenſeiten der Gaſtſpiele. 

Bisher haben wir nicht geglaubt, daß es 
mit dem Bau des Bahnhofs in Mocker Ernſt 
werden würde. Aber der preußiſche Etat ent⸗ 
hält eine Forderung von 300000 Mark als 
1. Rate, deshalb wird nun wohl der Bau 
auch ſofort nach Annahme der Forderung in 
Angriff genommmen werden. Aus der Höhe 
der Summe geht deutlich hervor, daß es ſich bei 
dem Bau des neuen Bahnhofs um eine 
größere Anlage handeln wird, die 
man wohl mit vollem Recht als Thorner 
Zentralbahnhof wird bezeichnen dürfen. Es 
ſcheint keinem Zweifel zu unterliegen, daß auch 
die Züge nach und von Inſterburg in Zukunft 
den neuen Bahnhof paſſieren werden, während 
ſie ihn nun (von Thorn aus gerechnet) „links“ 
liegen laſſen. Dann würden ſich in dem neuen 
Bahnhof die Strecken Thorn- Marienburg, 
Thorn⸗Inſterburg, Thorn⸗Leibitſch und ſpäter 
auch noch Thorn⸗Scharnau und Thorn-Unislaw 


wiſſen verdächtigen Perſonen, die man zur 
Tat in Beziehung bringen kann, hier aber 
nichts, rein garnichts, ein dichtes Geheimnis 
ruht über dem Frevel, der umſſo unerklärlicher 
iſt, als nur wenig geraubt wurde. Daß daher 
die nächſten Verwandten der Toten von den 
Hausbewohnern wie auch von Fernerſtehenden 
verdächtigt wurden, war nicht verwunderlich, 
die Polizei erklärte jedoch auf das beſtimmteſte, 
daß auch nicht der geringſte Verdacht obwaltet, 
da die umfaſſendſten Nachforſchungen keinerlei 
Anhalt zum Einſchreiten geboten. Da wird 
man wohl wieder auf den Zufall hoffen müſſen, 
der ſich ja oft genug als der beſte Kriminaliſt 
erwieſen. Und, wenn nicht eben eintreffende 
Nachrichten täuſchen, auch hier wieder, denn 
man meldet gerad', daß am Mittwoch zu 
ſpäter Stunde ein zweiundzwanzigjähriger 
Burſche verhaftet ward, der eine der Ermorde- 
ten gehörende Uhr in einem in der Straße 
Alt⸗Moabit befindlichen Goldwarengeſchäft zu 
verkaufen ſuchte, und daß man bei ſeiner 
Verhaftung in ſeiner Taſche andere Schmuck⸗ 
ſachen fand, die nachweisbar aus dem Beſitz 
der Ermordeten ſtammen. Iſt der Feſtge⸗ 
nommene der Täter, ſo bewahrheitet ſich auch 
hier wieder von neuem die alte Beobachtung, 
daß, wie von einer unwiderſtehlichen Gewalt 
gedrängt, die Verbrecher immer wieder die 
Umgebung des Schauplatzes ihrer Tat auf⸗ 
ſuchen. 

Großes Aufſehen erregte der Selbſtmord 
des Hofzahnarztes Dr. Sylveſter, 
den dieſer nach den Einen aus Furcht vor un⸗ 
heilbaren Leiden, nach Anderen wegen zer⸗ 
rütteter Vermögensverhältniſſe begangen. Mag 
wohl beides zutreffen. Dr. Sylveſter war in 
verſchiedenen Kreiſen, beſonders in jenen der 
wohlhabenſten Geſellſchaftsſchichten, des Thea⸗ 
ters, des Sports, der Klubs, eine ſehr bekannte 


vereinigen, der Zentralbahnhof wäre dann 
fertig. Hoffentlich wirkt das Beiſpiel des 
Eiſenbahnfiskus auch fördernd auf den Zu⸗ 
ſammenſchluß Thorns und Mockers. In den 
letzten Wochen iſt es merkwürdig ſtill geworden 
von der Eingemeindungsfrage, und man munkelt 
allerlei von geſcheiterten Verhandlungen u. dgl. 
Genaues war bisher nicht zu erfahren, auch 
konnten die übertriebenen Gerüchte, die ſogar 
von einer Audienz maßgebender Stelle 
beim Miniſter in der Eingemeindungs⸗ 
frage wiſſen wollten, nicht auf ihren tatſächlichen 
Inhalt geprüft werden. Die Eingemeindungs⸗ 
frage iſt aber für beide Gemeinweſen, ſowohl 
Thorn als Mocker, eine dringende, und vielleicht 
findet bei nächſter Gelegenheit ein Stadtvater 
die richtigen Worte, um den Magiſtrat wegen 
dieſer Sache zu interpellieren. 


Bei Pauline Lucca. 


Einem Interview mit Pauline Lucca, das 
Ilka Horovig-Barnay in der Wiener Neuen 
Freien Preſſe veröffentlicht, entnehmen wir 
die folgenden intereſſanten Außerungen der 
berühmten Sängerin: 


Überraſchend war mir das Geſtändnis 
der Künſtlerin, „ſie ſei ungern zum Theater 
gegangen, ungern dabei geweſen, und mit 
Wonne hätte ſie ſich davon getrennt!“ Die 
heute ſechzigjährige Frau blitzt mich dabei 
mit ihren noch immer heißen, blauen Augen 
an, erzählt alle dieſe Dinge mit einer metalliſch 
klangvollen Sprechſtimme und iſt von einer 
ſo erſtaunlichen Friſche in Bewegung und 
Ausdruck, daß der Gegenſatz zwiſchen dem, 
was und wie ſie erzählt, um ſo draſtiſcher wirkt. 

Wir ſprechen von berühmten Geſangs⸗ 
künſtlern und von Geſangskunſt. Die Lucca 
iſt mit ihrer Anerkennung ſehr zurückhaltend. 
Schrankenlos lobt ſie Lilli Lehmann, deren 
Leiſtung als Traviata ſie in ſprachloſer Be⸗ 
wunderung genoſſen habe, und die herrliche 
Stimme von Fräulein Selma Kurz, der ſie 
noch eine große Entwicklung verheißt. Über 
die moderne Geſangskunſt äußert ſie ſich 
ziemlich abfällig. Mit ironiſchem Achſelzucken 
fragte ſie: „Geſangskunſt?“ Sänger? Wo ſind 
lie? Die Patti war eine Sängerin mit Geſangs⸗ 
kunſt, Mario, Calzolari, Everardi und dann 
Faure, Capoul, Morel, das waren Geſangs⸗ 
künſtler! Aber das hat alles aufgehört: In 


Perſönlichkeit. Von daſeinsfreudigem Tem⸗ 
perament, das Geld leicht ausgebend, frohe 
Geſellſchaft, kluge Männer und ſchöne Frauen, 
zumal Künſtlerinnen, gern an ſeiner reichbe⸗ 
ſetzten Tafel vereinend, hätte niemand daran 
gedacht, daß dieſer Epikuräer je ein ſolch 
tragiſches Ende nehmen würde. Aber er zog 
den Revolver einem langen Siechtum oder 
einem Erlöſchen des bisherigen Glanzes vor. 
Dr. Sylveſter hatte viele Jahre hindurch ſehr 
große Einnahmen, die ſich auf weit mehr 
denn 100000 Mark belaufen haben mögen, 
er nannte eine luxuriöſe Wohnung hier und 
eine prächtige Villa in Heringsdorf ſein eigen, 
hielt ſich Equipage und Dienerſchaft und gab 
ſo reiche und gewählte Feſte, daß man oft und 
viel von ihnen ſprach. Obwohl er ſchon drei 
Dezennien am Spreeſtrande hier weilte, liebte 
er es doch, ſich noch immer auf den „freien 
Amerikaner“ auszuſpielen und entging, da er 
dies Spiel oft gar zu frei trieb, nur durch 
ein Wunder ernſten Konflikten mit Ehemännern 
und ſolchen, die es werden wollten. Zu der 
von ihm gewählten Rolle paßte auch ſein 
Kauderwelſch engliſcher und deutſcher Sprache, 
das drollig wirken ſollte und wirkte. Als 
Zahnarzt war er ebenſo tüchtig wie als Aus⸗ 
ſteller hoher Rechnungen, die manchen wohl, 
der ſtatt 80 Mark 800 Mark geſchrieben 
fand, in argen Schrecken verſetzt haben mögen. 
Aber ſo leicht er einnahm, ſo leicht gab er 
auch aus. Den Kaiſer, der ihn zum Hofrat 
und Hofzahnarzt ernannte, behandelte er ſchon 
als jungen Prinzen, und der Herrſcher nebſt 
ſeinen Söhnen blieb ihm treu, während die 
Kaiſerin, der wohl nie das Weſen des Dok- 
tors gefallen haben mochte, zu ſeinem erſten 
Aſſiſtenten, auch einem Amerikaner, überging, 
als ſich dieſer ſelbſtändig machte. Und dem 
Beiſpiele der Kaiſerin folgten viele Angehörge 


Italien haben ſie ſchöne Stimmen und ver⸗ 
ſtehen nicht zu ſingen, und die Franzoſen haben 
Geſchmack und wiſſen zu ſingen, haben aber 
nur unbedeutende Stimmen wie die Calve. 
Was ſollte man auch bei der jetzt herrſchenden 
Richtung mit der Geſangskunſt anfangen? 
Eine Kantilene brauchen wir nicht, eine ge⸗ 
ſchloſſene Melodie iſt als ſüßlich verpönt. Im 
Geſang wird alles haſchiert und geſpuckt, und 
das hält man für hochintereſſant. Wenn ein 
Menſch drei Töne in der Kehle hat und los⸗ 
brüllen und totſchreien kann, dann hält er ſich 
für einen Sänger.“ Alle dieſe Übelftände ſchreibt 
die Lucca der modernen Kompoſition zu. Nach 
ihrer Anpaſſung wird direkt gegen die Ge⸗ 
ſangskunä komponiert. Die Lucca hat ſelbſt 
ſechs Jahre lang Geſangsunterricht erteilt, 
aber, wie ſie mir erzählt, hat fie dieſe Tätig⸗ 
keit aufgegeben, weil ſie bei keiner einzigen 
ihrer Schülerinnen jene Vereinigung von Fähig⸗ 
keiten gefunden hat, die ihr für den Beruf 
einer Opernſängerin für unerläßlich gilt. 


„In zwei Monaten hätte ich aus den 
Damen große Sängerinnen machen ſollen, leider 
war ich nicht im Beſitz des dazu erforderlichen 
Trichters. Wenn ich tadelte, war's aus, ſie 
verloren die Geduld. Was mir heiligſter 
Ernſt war, faßten fie als Launenhaftigkeit 
auf. Eine einzige war unter ihnen, ein hübſches 
Mädchen mit ſehr ſchöner Stimme, aber ſonſt 
ein Hackſtock; Spiel und Auffaſſung waren 
ihr nicht beizubringen. Ich will Ihnen nicht 
detaillieren, wie mich der Undank von 
Schülerinnen, die ich außer dem unentgeltlichen 
Unterricht auch noch ernährte und kleidete, 
um den Reſt meiner Langmut brachte.“ 


Die Lucca lernte den muſikaliſchen Teil 
jeder Rolle in drei Tagen. Die Norma hat 
ſie in fünf Tagen fertig gehabt. Dann erſt 
ging ſie an das minutiöſe Ausarbeiten der 
Auffaſſung. Sie ſtellte ſich ein geiſtiges Bild 
vor, ſtudierte Charakter, Atembewegung 
Phraſierung und verließ ſich auch mit dem 
geringſten Detail weder auf den Zufall noch 
auf die ſpontane Eingebung. 

„Es muß zwar auf der Bühne ſo aus⸗ 
ſehen, aber vorher muß alles niet⸗ und nagelfeſt 
ſein. Um die ganze Leiſtung beherrschen zu 
können, um „frei zu werden“, muß der Sänger 
das Wort und den Ton, Takt, Atem, Ausdruck, 
Bewegung und Abgang in harmoniſcher 
Gliederung aneinanderreihen.“, 


der Hofkreiſe. Der ſonſt jo Raſt⸗ und Ruhe⸗ 
loſe hat nun endlich die Ruhe gefunden. 

Wir leben im Zeichen der Vernich⸗ 
tungswut. Man braucht da garnicht an 
die furchtbaren Opfer des gegenwärtigen Krie⸗ 
ges im fernen Oſten zu denken, die vielleicht 
bald ſchon am Schaho ihre Vermehrung er- 
fahren und garnicht an die in erſchreckender 
Zunahme begriffenen Selbſtmorde. „Immer 
zerſtören!“ ſcheint für beſtimmte Elemente das 
Loſungswort zu ſein. Es gibt leider auch 
moderne Vandalen, ſie „haſſen das Gebild aus 
Menſchenhand“. Man erinnert ſich der vor 
zwei Jahren ſtattgefundenen Zerſtörungen an 
der Sieges⸗Allee, bei denen vielleicht politiſche 
Gründe mitſpielten, aber das iſt doch gänzlich 
hinfällig bei den niederträchtigen Zertrümmer⸗ 
ungen, die kürzlich an dem künſtleriſchen Re 
liefſchmuck der Leſſing⸗Brücke und an 
den Säulen wie Verzierungen des neuen ſtatt⸗ 
lichen Amts- und Landgerichts im 
Mittelpunkt der Stadt vorgenommen wurden. 
Als Inſtrument muß ein ſchwerer Hammer 
gedient haben und müſſen die Schläge mit 
voller Wucht ausgeführt worden ſein, aber 
niemand hat etwas gehört, niemand fager 
Wenn es gelänge, derartige Frevler auf friſcher 
Tat abzufaſſen und wenn dann an ihnen ein 
Lynchgericht vollzogen würde, daß ſie wochen⸗ 
lang nicht ſitzen und ſtehen könnten, ſo wäre das 
die rechte Strafe und würde, gewißlich ab- 
ſchreckender wirken, wie einige Monate Ge⸗ 
fängnis mit warmer Koſt, Beleuchtung und 
Bedienung! Der Verſuch einer Beſchädigung 
des Friedrich Standbildes in Waſhington 
ſcheint nach den letzten Depeſchen mehr ein 
Dummerjungenſtreich geweſen zu ſein und eine 
Verhöhnung der „Wachſamkeit“, die man dem 


kaiſerlichen Geſchenk amerikaniſcherſeits ange⸗ 


deihen ließ, als ein ernſtliches Dynamit⸗Attentat. 
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Im Verlauf des Geſpräches wird die 
Künſtlerin immer lebhafter, immer angeregter. 
Sie erzählt, wie ſehr ſie darunter leide, daß 
ſie zu wenig beſchäftigt ſei. Sie hat ſich 
ſchriftſtelleriſch verſucht, hat anonyme „Wiener 
Briefe“ mit kritiſchen Schilderungen über Wiener 
Kunſt und Kunſtverhältniſſe geſchrieben, die, 
witzig und ſcharf ſtiliſiert, vielen Beifall hatten. 
Aber für die Fortſetzung dieſer Tätigkeit hatte 
plötzlich Stoff und — die Luſt gefehlt. 

Das meiſte Vergnügen macht ihr — 
Wohnungen bauen und einrichten. Ihre 
Freunde behaupten, ſie hätte Baumeiſter oder 
Dekorateur werden ſollen, ſie habe dafür 
wenigſtens ebenſo viel Talent wie für die 
Opernbühne. In der Tat iſt das kleine Hotel 


in der Jacquingaſſe in Wien, das ſie jetzt 


bewohnt, ein Bijon an Komfort und Eleganz. 

Die Künſtleriu hat jetzt in Reichenau eine 
Villa gekauft, die ſie nach eigenen Ideen 
umbauen und adaptieren läßt. Sie intereſſiert 
ſich für jeden Winkel und, ohne ſelbſt zeichnen 
zu können, kombiniert ſie Pläne, die vom 
Baumeiſter mit Leichtigkeit ausgeführt werden. 
Aber alles das iſt der tatkräftigen Frau zu 
wenig. 

„Was ſoll ich anfangen?“ jammert ſie. 
„Drei Stunden ſpazieren gehen iſt doch keine 
Beſchäftigung.“ Sie wollte ſich an die Frauen⸗ 
bewegung anſchließen, kann ſich aber mit deren 
Tendenzen nicht befreunden. Andererſeits ver⸗ 
wirft ſie die heutigen Erziehungsprinzipien der 
Töchter, die in der Vorſchrift kulminieren: 
„Schnür' dich! Friſier' dich! Mach' dich ſchön 
und ſpiel' Komödie, damit du einen Mann 
kriegſt.“ i 

Für die Amerikaner ſchwärmt ſie, für ihr 
zielbewußtes, ſicheres Weſen. „Trotzdem ſie 
von der Muſik nichts verſtehen, haben ſie einen 
großen Reſpekt vor der Kunſt und können 
ſich ſehr dafür begeiſtern. Und wenn ſie je⸗ 
mand ſchätzen — dann iſt man dort drüben 
auch jemand, und man findet es auf Schritt 
und Tritt. Ich glaube kaum, daß mir drüben 
hätte paſſieren können, was ich hier in der 
Nähe der Reſidenz vor einigen Jahren erlebte 
und was meiner Künſtlereitelkeit einen ziemlichen 
Stoß verſetzte. Ich fuhr von Wien nach 
Reichenau. Im Coupé befanden ſich zwei 
Herren, die mit mir ein Geſpräch anknüpften, 
und man kam bald aufs Theater zu ſprechen. 
In Wiener⸗Neuſtadt verließ der eine Herr das 
Coupe, um draußen ein Glas Bier zu trinken. 
Inzwiſchen entſpann ſich folgende Konverſation: 
„Gnädige ſind ſelbſt Künſtlerin?“ — „Jawohl 
— ich bin Pauline Lucca.“ — „Schauſpielerin? 
An welchem Theater?“ — „Ich bin Sängerin. 
Haben ſie meinen Namen noch nicht gehört?“ 
— „Lucca! Lucca! Kann mich nicht erinnern.“ 

Der zweite Herr kam zurück. Der erſte 
rief ihm zu: „Haſt du je von einer Sängerin 
Lucca gehört?“ — Der Herr dachte einen 
Augenblick nach, ſchüttelte den Kopf und ſagte 
darauf ganz ſeelenruhig: „Nein! Niemals!“ 

„So berühmt war ich in Europa, in der 
Nähe von Wien!“ 


Nun bat ich die Künſtlerin, mir von ihren 
Berliner Erlebniſſen etwas zu erzählen, die 
wohl den Glanzpunkt ihres Lebens bedeuten. 
Hatte ſie doch das beſondere Glück genoſſen, 
im Hauſe Bismarcks zu verkehren und von 
der Gunſt Kaiſer Wilhelms J. ausgezeichnet 
zu werden. Als die Lucca ſich in erſter Ehe 
mit dem preußiſchen Offizier Baron v. Rahden 
vermählte, war Bismarck ihr Trauzeuge. Die 
Künſtlerin wurde dann wiederholt im Hauſe 
Bismarck eingeladen und mußte dem Reichs⸗ 
kanzler Schubertſche Lieder vorſingen. Beſonders 
gern hörte er das Lied „Trockene Blumen“. 
Nach ihrer Schilderung hatte Bismarck für die 
Muſik große Vorliebe. Er ſetzte ſich abſeits 
in einen Fauteuil, legte die Hand über die 
Augen und hörte mit Vergnügen. Von ſeiner 
feſſelnden Erzählerkunſt berichtet ſie, daß im 
Jahre 1866, nach dem deutſch⸗ öſterreichiſchen 


Ueber Auitenkrankheiten. 


„Nachdruck verboten.) 


S. F. Der Huften kann durch ſehr verſchiedene 
Urſachen entſtehen, am häufigſten durch Einatmen 
unreiner Luft und durch Erkältung der Haut, 
ſowie der Schleimhäute; letzteres iſt oft der Fall bei 
ſchnellem Temperaturwechſel, die die modernen Vers 
kehrsverhältniſſe oft unvermeidlich machen. Hierfür 
gab letzthin die Weihnachtszeit einen deutlichen Beweis, 
auch zugleich die Erklärung für einen großen Teil der 
damals weit verbreiteten Huſtenplage. 

Mit dicken Wintermänteln und Pelzen bekleidet, 
verweilte man ſtundenlang in den gut geheizten 
Warenhäuſern, um allerlei einzukaufen, was bei 
dem großen Andrange viel Geduld und Zeit erfordert. 
Durch ſolchen langen Aufenthalt mit ſchweren Über⸗ 
kleidern in warmen Räumen wird die Haut ſtark 
erhitzt, und beim Hinauskommen in die kalte Winter- 
luft erkältet man ſich dann leicht. 

Dazu kommt noch, daß in den großen Kaufhäuſern 
ſtets Hunderte von Menſchen dauernd umherwandeln, 
wodurch eine ſtarke Staubentwickelung entſteht, die 
den Lungen ſchädlich iſt, und zunächſt einen unange⸗ 
nehmen Huſten reiz verurſacht. 

Aehnlich ergeht es uns in Konzerten, Theatern 
und überfüllten Reſtaurants, in welch letzteren 
noch der Tabaksqualm die Luft verunreinigt und das 
Atmen erſchwert. 

Unter ebenſo ungünſtigen Luftverhältniſſen leiden 
auch die Kinder in den meiſt zu ſtark beſetzten Schul⸗ 
zimmern. In allen ſolchen Räumen häuft ſich zu 
viel ausgeatmete Kohlenſäure an, und es ver⸗ 
mindert ſich der Sauerſtoffgehalt der Luft 
in geſundheitsſchädlicher Weiſe. 


und erzählte. 


Kriege, beim Grafen Eulenburg ein Diner 
ſtattfand, dem auch Bismarck beiwohnte. Es 
waren im ganzen bloß 12 Perſonen an⸗ 
weſend. Bismarck war vortrefflich bei Laune 
Man hatte ſich um 5 Uhr zu 
Tiſche geſetzt, und es wurde 2 Uhr nachts, 
ohne daß man gemerkt hätte, wie ſpät es 
bereits geworden ſei. 

Vom alten Kaiſer Wilhelm ſpricht die 
Lucca mit innigſter Verehrung und Dankbar- 
keit. „Er hat ſeine gütige Vaterhand über 
mich gehalten, er hat mich beſchützt“, erzählt 
ſie; „ich hatte in Berlin trotz meiner Jugend 
ſofort eine Rieſenſtellung und alſo auch ſofort 
Neider und Feinde. Der Kaiſer war in ſeiner 
Güte für mich rührend. Ich hatte mir von 
der Hoftheaterkaſſe einen Vorſchuß genommen 
undidenfelben nach und nach wieder abbezahlt. 
Da kam bald darauf ein Hofbedienſteter auf 
die Probe und überbrachte mir — einen neuen 
Vorſchuß im Auftrage Kaiſer Wilhelms, der 


bemerkt hatte: „Die Kleine wird wieder etwas 


Held brauchen.“ 

Eine hübſche Epiſode iſt auch folgende: Die 
Lucca verließ eines Abends die Bühne und 
kam an der Treppe der Hofloge vorbei, die 
Kaiſer Wilhelm ſoeben herabſtieg. Sie wurde 
von ihm mit einem freundlichen: „Guten Abend, 
Paulchen!“ begrüßt. Der Kaiſer reichte der 
Künſtlerin die Hand, und ſie beugte ſich ſchnell 
und küßte dem Monarchen die Hand. „Nein, 
nein, Paulchen, ſo geht das nicht! Vielmehr 
iſt das meine Sache!“ Und er küßte galant 
die Hand der Künſtlerin. Einige Tage ſpäter 
erfolgte wieder eine Begegnung im Theater. 
Die Künſtlerin hatte ſich auf den Handrücken 
einen dunklen Fleck gemalt und agierte recht 
auffällig mit der Hand herum. „Wie geht's, 
Paulchen“, fragte der Kaiſer. „Was haben 
Sie denn da an der Hand? Haben ſie ſich 
angeſtoßen?“ 

„O, nein, Majeſtät“, antwortete die Künſt⸗ 
lerin. „Ich habe mir bloß die Hand ſeit ein 
paar Tagen nicht gewaſchen, weil ich den Kuß 
nicht weghaben wollte!“ 

„Aber Paulchen!“ lachte der Kaiſer, „das 
ſchickt ſich ja nicht. Waſchen muß man ſich 
doch jeden Tag.“ 

Die Lucca ließ ſich an Abenden, wo ſie 
ſang, gewöhnlich ein Glas kalten, ungezuckerten 
Tee bereit halten, den ſie in den Zwiſchenpauſen 
ſchluckweiſe trank. Ihr Stubenmädchen ſtand 
gewöhnlich mit dem Teeglas in der Kuliſſe. 
Eines Abends, unmittelbar vor dem Auftreten, 
bemerkt die Künſtlerin, daß ihre eine Schmuck⸗ 
nadel fehlt, die ſie in der Garderobe ver— 
geſſen hatte. 

„Holen Sie mir ſchnell die Nadel und ſtellen 
Sie den Tee hin“, befiehlt ſie dem Mädchen. 

Nach einem ſehr kurzen Auftritt kommt 
ſie zurück und ſieht in der Kuliſſe den greiſen 
Kaiſer Wilhelm — mit ihrem Teeglas in der 
Hand. Gleichzeitig kommt auch das Mädchen 
mit der Nadel. Die Lucca iſt außer ſich. 

„Verzeihung, Majeſtät!“ ſtotterte ſie, und 
wütend fährt ſie das Mädchen an: „Was 
haben Sie denn gemacht . . .“ 

Dieſe erwidert weinend: „Ich wollte ja 
das Glas nicht hergeben, aber der alte Offizier 
hat mir verſprochen, daß er ſehr darauf acht— 
geben wolle.“ 


— 
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Schauſpieler⸗ 
klub in Philadelphia war vor kurzem eine 
Anzahl Mitglieder verſammelt, und man 
tauſchte im Geſpräch Erinnerungen an den 


großen Tragöden Edwin Forreſt aus. Einer 
berichtete von einem Erlebnis, das Forreſt in 
„Wild⸗Weſt“ gehabt hatte. Es wurde „Bir: 


Eine zur Vermeidung von Huftenkrankheiten wid)- 
tige Geſundheitsregel möchte ich darum in Erinnerung 
bringen: — „Atme durch die Naſe, und nicht 
durch den Mund!“ — 

Der Mund hat die Beſtimmung, die Magen = 
Ko ſt aufzunehmen, und dient nur im Notfall zum 
Atmen. Die Naſe iſt aber die richtige Eingangs- 
pforte für die Lungennahrung. Ihre Zwei⸗ 
teilung dient dazu, die andringende Luft abzumeſſen, 
und ihr muſchelartiges Innere iſt darauf berechnet, 
die eingeatmete Luft zu er wärmen und anzufeuchten, 
während ihr Haarbeſatz gleichzeitig Unreinigkeiten, 
beſonders Staub, von weiterem Eindringen abhält. 


Dieſe Atmungsvorſchrift wird aber ebenſowenig 
befolgt, wie manche andere Vorſichtsmaßregel, deshalb 
ſind auch die Huſtenkrankheiten jetzt wieder ſo 
zahlreich. 

Entjrehend dem ſtarken Begehr nach Linderungs⸗ 
mitteln gegen dieſes läſtige Übel gibt es eine ſich 
ſtets vermehrende Anzahl von Mixturen, Tees, Paſtillen, 
Pillen und Bonbons, welche als vorzügliche Mittel 
gegen den Huſten empfohlen werden. Einige darunter 
ſind auch zur Milderung des Huſtenreizes ganz gut, 
aber faſt alle haben den Fehler, daß fie den Ap pe⸗ 
tit verlegen. Hierdurch wird der von ſolchen Mitteln 
vielleicht bewirkte Nutzen völlig paralyſiert, und 
ſie können dem Patienten ſogar ſchaden, weil 
deſſen Geſamtorganismus durch die Huſtenkrankheit 
in Mitleidenſchaft gezogen wird und er darum ge⸗ 
wöhnlich auch an Appetitmangel leidet. Bei fort⸗ 
geſetzter ungenügender Nahrungsaufnahme kann ſich 
aus dem Huſten dann leicht eine ernſtlichere Krank⸗ 
heit entwickeln. 


Es iſt alſo darauf zu achten, daß die angewandten 
Huſtenmittel auch einen nachweislichen Nähr⸗ 


& 


ginia“ gegeben, und Forreſt ſtand wieder ein- 
mal auf der Höhe ſeines Könnens. In der 
Szene, in der er ſeine Tochter erſchlägt, ſtand 
das Publikum ganz im Bann des Künſtlers, 
und bis zum Schluß des Aktes war kein 
Laut hörbar, während nachher der Beifallſturm 
um ſo ſtärker losbrach. Im folgenden Akt 
kommt Virginius auf die Bühne und ſieht 
gänzlich erſchöpft und verſtört aus. Die Reak⸗ 
tion hat eingeſetzt, er iſt über den Verluſt ſeiner 
Tochter dem Wahnſinn nahe, geht immer auf 
und ab und ruft: „Virginia, Virginia, wo iſt 
mein Kind?“ Ein alter Goldgräber, der in 
einer der vorderſten Parkettreihen ſaß und 
von der Mordſzene tief erſchüttert worden 
war, konnte es nicht länger ertragen, er ſtand 
auf und rief im Tone höchſter Entrüſtung: „Du 
haſt ſie ja im vorigen Akt getötet. Du alter 
Schuft, und Du weißt es auch ganz genau. 
Du biſt ein Heuchler und ein Schuft dazu!“ 
Dieſe unerwartete Wendung, die die Vorſtellung 
nahm, rief ein ſtürmiſches Gelächter und ſolchen 
Beifall hervor, daß der Vorhang fallen mußte. 
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(Nachdruck verboten.) 
„Winterſtürme.“ 

Eins weiß man ſchon vom Neuen Jahr, — daß 
es bis jetzt recht ſtürmiſch war, — es brachte mander- 
lei Bewegung, — teils ohne und teils mit Erregung. 
— Der Sturm durchbrauſt die ganze Welt, — was 
ſich nicht halten kann, — das fällt, — mag es ſich 
noch ſo feſt umwallen. — So ſahn wir auch Port 
Arthur fallen. — Der Sturm mit ſeiner wilden Macht 
— tobt auch in Rußland Tag und Nacht, — er will 
des Alten Niederlegung — und fördert die Reform⸗ 
Bewegung, — denn Rußland iſt, — obwohl ſo groß, 
— nicht „faſſungs“ doch „verfaſſungs los. 
— Nun bringt der Sturm als Machtgebieter — Be⸗ 
wegung in die Moskowiter. — — Sturmglocken 
ſchallen von dem Turm, — nun gründet auch der 
innre Sturm — im Oſten feine Niederlaſſung, — denn 
man iſt gar nicht in Verfaſſung. In andern Ländern, 
da entbrennt — der Kampf zumeiſt im Parlament, — 
das iſt der beſte Sturmableiter, — der fehlt dem 
Zarenreich, nichts weiter! — — Es fingt der Sturm 
ſo manch ein Lied; — ſein neuſtes klingt im Ruhr⸗ 
gebiet — und ſchünt; den Streik, den jo fatalen, — 
dir Zeche muß die Zeche zahlen! Drum ſei man 
ar; Vergleich bedacht; doch will der Bergmann aus 
denn Schacht — uns fürder keine Kohlen holen, — 
dann ſitzen Andre wie auf Kohlen! — — Ber: 
kündet hat das neue Jahr: — die Zeit bleibt immer 
wie ſie war, — es gibt viel Krieg und wenig Frieden, 
— viel Stürme ſind der Welt beſchieden. — Und geht 
mit ſeinem Pelzgewand — der alte Winter durch das 
Land — dann kommt manch Schneeſturm auf die 
Fluren — und weithin ſieht man ſeine Spuren. — 
Doch ſowas war noch gar nicht da, — heut ſchneit's 
ſogar in Afrika. — Aus Algier kamen Schneeberichte. 
— Sehr ſonderbar iſt die Geſchichte! — Und in der 
Wüſte meiner Seel — läuft vor dem Schlitten das 
Kameel, — die Nubier und die Beduinen — woll'n 
ſich der Schneeſchuh ſchon bedienen! — Im Süden 
welch ein Winterbild, — im Norden im Verhältnis 
mild, — ſo ſcheint die Welt in manchen Fällen — 
ſich förmlich auf den Kopf zu ſtellen, — doch eins 
meint ſelbſt der Optimiſt, — daß dieſe Zeit ſehr 


ſtürmiſch iſt, — das neue Jahr eilt ſtürmiſch weiter, 
— es iſt ja auch noch jung! 
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Ernſt Heiter. 


- pie yon 


Amtliche Notierungen der Danziger Börfe. 
vom 13. Januar. 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Olſaaten werden 
außer dem notierten Preiſe 2 Mk. per Tonne ſoge⸗ 
nannte Faklorei-Provijion uſanzemäßig vom Käufer 
an den Verkäufer vergütet. 

Weizen: inlandiſch hochbunt und weiß 

Gr. 170-172 Mk. bez. 

inländiſch bunt 750 — 766 Gr. 146 - 170 Mk. bez. 

inländiſch rot 7 34 - 76 Gr. 167 168 Mk. bez. 


Roggen: per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 
Gr. Normalgewicht inländiſch grobkörnig 726 bis 
738 Gr. 130% Mk. bez. 


766 —783 


wert haben, damit ſie dem Patienten nahbrhafte 
Stoffe zuführen, die ihn trotz des Appetitmangels 
bei Kräften erhalten, und gleichzeitig ſchleim⸗ 
löſend ſowie den Huſtenreiz lindernd wirken. 

Als dieſe Anforderungen beſtens erfüllend, gilt 
nach dem Gutachten erſter Autoritäten der von Sche⸗ 
rings Grüner Apotheke in Berlin, Chauſſeeſtraße 19, 


ſeit 41 Jahren ſtets gleichmäßig hergeſtellte Malz» 


ertrakt, zu dem nur allerbeſtes Luftmalz verwendet 
wird. Die hierin enthaltenen geſundheitsförderlichen 
Stoffe zur Wärme-, Blut⸗ und Knochenbildung find 
Zucker, Dextrin, Pflanzeneiweiß, phosphorſaure Salze 
uſw. Das iſt eine Miſchung, welche die von der phy⸗ 
ſikaliſch⸗diätetiſchen Heilmethode als für unſere Ernäh⸗ 
rung wichtig bezeichneten Nährſalze reichlich 
enthält. 

Der Scheringſche Malzextrakt iſt darum ein 
ſchmackhaftes und gutes Hausmittel zur Kräftigung 
geſchwächter Berdauung und zur Hebung des Appetits. 
Ebenſo auch allgemein anerkannt als ein vortreffliches 
Linderungsmittel bei Erkrankung der Atmungsorgane, 
beſonders bei Huſten und Heiſer keit. 

Gern verordnet von den Aerzten wird auch Sche— 
rings Malzextrakt in Verbindung mit einigen anderen 
heilkräftigen Medikamenten, derenBejchmad er verbeſſert 
und die er verdaulicher macht. Dies ſind: 

1. Scherings Malzextrakt mit Eiſen, beſtbewährt 
gegen Blutarmut und daraus entſtehenden Frauen⸗ 
krankheiten. Dieſes Präparat hat den Vorzug, die 
Zähne nicht anzugreifen. 

2. Scherings Malzertrakt mit Lebertran, 
welcher ſeines Woelgeſchmacks halber von Kindern 
gern genommen wird. 

3. Scherings Malzextrakt mit Kal k, tauſendfach 
ver gegen Rachitis (engliſche Krankheit), bei wel- 
cher Krankheit es darauf ankommt, den Mangel 


Ge = e: inländiſch große 692 709 Gr. 139 153 Mk. 


ez. 
Erbſen: inländiſche weiße 125 Mk. bez., inländiſch 
Viktoria 128 Mk. bez. 
Hafer: inländ. 128-131 Mk. bez. 
Kleie: per 100 Kilogramm. Weizen⸗ 8,90 9,90 Mk. 
bez., Roggen⸗ 10,10 Mk. bez. 


Bromberg, 13. Januar. Weizen 
160-170 Mk., abfallende Qualität unter Notiz. — 
Roggen, je nach Qualität 120 130 Mk., feuchte unter 
Notiz. — Gerſte nach Qualität 130-140 Mk., Brau⸗ 
ware 140-145 Mk. — Erbſen: Futteware 133 bis 
140 Mk., Kochware 160-170. — Hafer: 120 bis 
134 Mk. 


Magdeburg, 13. Januar. (Zuckerbericht.) 
Korn⸗Zucker 88 Prozent ohne Sack —.— 5 
Nachprodukte 75 Proz. ohne Sack 12,70 13,00. Stimm. : 
Feſt. Brotraffin. o. F. 25,70 Kriſtallzucker 
mit Sack 25,57 ½ — 25,70. Gemiſchte Raffinade mit 
Sack 25,45 — 25,70. Gem. Melis mit Sack 24,95 — 25,20. 
Stimmung: Felt. Rohzucker I. Produkt Tranfito 
frei an Bord Hamburg per Januar 31,30 Gd., 
32,00 Br., —,— bez., per Februar 31,85 Gd., 32,00 
Br., per März 32,05 Gd,, 32,15 Br., per Mai 32,25 
Gd., 32,25 Br., 32,35 bez., per Auguſt 32,40 Gd., 
32,50 Br., —,— bez. Felt. 


Köln, 13. Januar. 
Mai 47,50. — Trübe. 


Hamburg, 13. Januar. Zuckermarkt. (Schluß⸗ 
bericht.) Rüben⸗Rohzucker J. Produkt Baſis 88 
Prozent Nendement neue Uſanze frei an Bord Hamburg 
per November —,—, per Dezember 23,95, per Januar 
31,90, per März 32,25, per Mai 32,50, per Auguk 
2490, per Oktober 24,95. Feſt 


Rüböl loko 48,00, per 


Sicher und ſchmerzlos wirkt das echte Radlauerſche 
Hühneraugenmittel. Fl. 60 Pfg. Nur echt mit der 
Firma: Kronen⸗Apotheke, Berlin. Depot in den 
meiſten Apotheken und Drogerien. 
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ering's Grüne Bpothehe, He N., C 


teberlagen in fast Jämtlichen Ape 


Malz⸗Tabletten bequemes und wirkſames Linderungs 
mittel bei Huſten und Heiſerkeit. Glas 60 Pfennig 
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Da in der letzten Zeit verſchiedene Nachahmungen 
meiner ſeit 25 Jahren im Verkehr befindlichen, 
allein echten 


Apotheter Richard Brandts 
Schweizerpillen 


feſtgeſtellt und von mir zur Anzeige gebracht wurden, 
— wolle man ſtets ge⸗ 
. nau darauf achten, 
daß jede Schachtel 
als Etikette das 
nebenſtehende in⸗ 
Deutſchland geſetz. 
lich geſchützte Wa 
renze ichen 
«weißes Kreuz im 
roten Felde» 
3 mit dem Namenszug 
3 Richard Brandt's 
trage. Ich bitte mirfalle Fälle bekannt zu geben, 
wo verſucht wird, meine echten Apotheker Richard 
Brandt's Schweizerpillen durch nachgeahmte, billi⸗ 
gere, minderwertige uſw. Fabrikate zu erſetzen. 
Apotheker Friedrich Merckling, 
Apotheker Richard Brandt’s Macht. 
affhauſen (Schweiz). 
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Schutz-Marke. gesetzl geschütztenRtiqueit zu haben 


an Kalk im Knodengerüft des kranken Kindes zu 
bejeitigen. 

Als Huſtenmittel nehme man den reinen 
Malzertrakt dreimal täglich in warmer Milch, Bruſt⸗ 
tee oder in Malzkaffee. Alle anderen Getränke wie 
Bohnenkaffee, Tee, Bier, Wein uſw. find zu meiden 
ſo lange der Huſten anhält. Männer haben natürlich 
auch das Rauchen zu unterlaſſen. 

Wenn der Arzt nicht Zimmerarreſt vorſchreibt, 
ſo bewege man ſich — außer bei ſtrengem Froſt — 
möglich viel in friſcher Luft. Hierbei führe man die 
neuen Scheringſchen Malz Tabletten ſtets 
bei ſich, von denen bei jedem Huſtenanfall drei Stück 
zu nehmen find. Dieſe Malz⸗Tabletten, welche 75 Pro⸗ 
zent reinen Malzertrakt enthalten, koſten per Flag on 
mit 100 Stück nur 60 Pfg., ſind alſo billiger als 
Bonbons, Paſtillen u. ſ. w., deren Heilwert nur illu⸗ 
ſoriſch iſt. i 

Mit dieſen Malz⸗Tabletten gerüſtet, können Huſten⸗ 
leidende nun Konzerte, Theater, Geſellſchaften beſuchen, 
ohne Störnng zu veranlaſſen, weil bei ſich merkbar 


machendem Huſtenreiz einige Tabletten zu deſſen Be. 


ſeitigung genügen. Sie ſind überhaupt ſehr empfeh⸗ 
lenswert für alle berufsmäßigen Redner und Bühnen⸗ 
künſtler, bei denen durch die anhaltende Anſtrengung 
der Stimmwerkzeuge leicht Heiſerkeit entſteht. 

Wie alles Gute, ſo werden auch die Scheringſchen 
Malzextrakt⸗Präparate in minderwerter Qualität nach⸗ 
9 789 11 man achte alſo beim . darauf, das 

ichtige zu erhalten. In den meiſten Apotheken 
und Drogenhandlungen Deutſchlands ſind Scherings 
Fabrikate ſtets vorrätig. 


Der Verſuch! 


Haben Sie unſere Neujahrs⸗Ermahnung beherzigt! Laſen Sie die 
20 Gründe der Vernunft, warum man Kaffee nicht trinken ſoll? — Hegen 
Sie immer noch Zweifel gegen Kathreiners Malßraffee d — Wohlan! — 
dann gibt es nur einen einzigen Weg, wie Sie Ihre Bedenken beſeitigen 
und ſich über die geſundheitlich fo hochwichtige Frage volle Gewißheit 
verſchaffen können! — Machen Sie noch heute einen Verſuch mit 
* Kathreiners Malzkaffee! Gehen Sie in das erſte beſte Kolonialwaren: 
| Geſchäft und kaufen Sie ſich ein kleines Paket Kathreiners Malzkaffee, 
die Ausgabe iſt doch ganz gering! Sollte Ihnen aber auch dieſe noch 
zu viel fein, dann ſchreiben Sie eine Poſtkarte an Kathreiners Malztaffee- 
Fabriken in München. Es wird jedem, der darum erſucht, eine Koftprobe 
von Kathreiners Malzkaffee ganz umſonſt ins Haus geſandt — nur, um 
auch dem vorurteilsvollſten Sweifler den großen Unterſchied zwiſchen 
Kathreiners Malztaffee und allen übrigen „Malzkaffees“, unter welchem 
Namen und in welcher Form ſie auch angeboten werden, endlich einmal | 
klar zu machen. Man iſt einfach erftaunt, wenn man dieſen Unterſchied 
zum erſten Male wahrnimmt und mit eigener Zunge koſtet. 


Erste Thorner Möbel-Fabrik 


mit elektrischem Betrieb. 


Spezial-Fahrik für Restauralons-, Nonlr- 


ea l. lalerfinihtunge. >> 
Kunitgewerblice Werkitäfte 


für Möbel in allen Bolzs und Stilarten, 
iowie kompletter Zimmer = Einrichtungen 
nach eigenen und gegebenen Entwürfen. 


Meine nn - Artikel 


im Vortikows und Hotgstele in echt Nußbaum, 
halbecht und imitiert, 


gebe zu Fabrik-Preisen ab. 


Fabrik: Scuhmacherstraße I. 2. 
Musterlager: Sehuhmacherstraße f. 12. 


Paul Borkowsk, Tischlermeister. 


Montag, Dienstag, Mittwoch, 
16. 17. 18. 


An diefen 3 Tagen kommen in ſämtlichen Abteilungen meines 
Waren⸗Lagers 2 
Restbestände 
zum Verkauf. 


Einzelne Röcke, Gorietts, Schürzen, Bluien, Gürtel, 
Kravatten, ferner 


Blusenstolie 


werden fpoftbillig ausverkauft. 
Der großen Nachfrage wegen habe ich mich entſchloſſen, nochmals 


ca. 500 Scheuertücher 
extra ſtark a 15 Pfg. per Stück zum Verkauf zu ſtellen. 


Albert Fromberg 


Seglerſtraße 28. 


Zur Verhütung von RE 
Haarausfall, Haarfrass, Haarspalte 
bewährt ſich allein und am beſten 


Säufner’s Bpennellel-Spiritus 


nur echt mit Marke „Wendeſteiner Kircherl“ 
Flaſche Mk. 0,75 und ME. 1,50. 


7 Bekanntlich das einfachſte, e e alterprobte Mittel 
kräftigt den Haarboden, reinigt von Schuppen und kühlt 
wohltuend die Kopfhaut. Befördert bei täglichem Gebrauche 
ungemein das Wachstum der Haare. Hlpinds Seife a 50 Pig. 
Zu haben bei Ed, Lannoch, Brückenſtraße. 


Für Zahnleidende mn. Paprocki, Cuimerst. . 


Kantine 1 und 2, im Tu 
lager des Schießplatzes, neu einge- 
richtet, ſollen vom 1. März bis zum 
Schluß der Schießübungen 1905 an 
je einen Pächter vergeben werden. 

Pachtbedingungen ſind im Ge⸗ 
ſchäftszimmer der Schießplatz ⸗Kom⸗ 
mandantur einzuſehen, auch können 
de daſelbſt für 50 Pfennig abſchrift⸗ 
lich bezogen werden. 


Schießplatz-Rommandantur Thorn. 


Hauſierer auf Tee 
ſofort geſucht, leichter Abſatz, dau⸗ 
. hohen Verdienſt. iR unt. 

X. 435 a. d. Geſchäftsſt. d. Z. erb. 


1 18., 16., 17., 18. 
Ziehung Februar in Borlin. 


Wohifahrts-Lose. 43.30 


(Porto u. Liste 30 Pf.) zu Zwecken 
a. deutschen Schutzgebiete. 
12977 Goldgew. ohne Abzug Mk. 


I 


Haspigetinne: Mark 


75,000 


3 «5000-15 0008 
10:2000-20 000 
20:1000-20 000 

40 500 20 000 
100. 200-20 000 
200. 100-20 0005 
600: 5030 000 
3000. 3090 000 
9000. 10.90 000 


Loose empfiehlt der General-Debit: 


Lal. Müller & Co: 


Berlin Breitestr. 5 Su Keznıter 
Lose in Thorn bei Thorner 
Presse und Kreisblatt, O. Herr- 
mann, Zignrrenzescräit. Gust. Ad. 
Schleh, Breitestr. 21, Fritz von 
Paris, Altst. Markt. Eck» Heilige- 
Geiststı ass-, R. Grollmann, Elisa- 
bethstrasse 8, 


1 
Zuhn- Atelier 


Margarete Fehlauer, 
Thorn, Seglerſtr. 29 
mpfiehlt ſich zur Anfertigung 
ganzer Gebiſſe, vv 


ſowie einzelner Zähne und 


vos» Plomben. vor s 
Sorgfältigite Ausführung ſämt⸗ 
licher Arbeiten bei weitgehendſter 
Garantie. 
Schmerzloſes Sahnaiehen und 
Nerptöten. 
Umänderung nicht ſitzender 
Gebiſſe, ſowie Reparaturen wer⸗ 
den ſofort und beſtens erledigt. 
Teilzahlungen werden bereit⸗ 
willigſt gewährt. 


Verband Deutſcher Handlungs⸗ 
gehilfen Stellenvermittelung koſten⸗ 
frei für Prinzipale u. Mitglieder, 
fortwährend bedeut. Eingang v. Be⸗ 
ſetzungsauftr.; jederzeit Bewerber 
aus allen Geſchäftszweigen. Ge⸗ 
ſchäfthſtelle: Königsberg i. Dr., 
Dallage 2 II. Fernſprecher 1439. 


Suche zirka 100 ebm 


role reldsieine 


zum Herſtellen von Trockenmauer⸗ 
werk frei Grünhof bei Thorn. 
Bitte um Preisangabe. 


Stötzel, Thorn. 
Sin falt neuer 


nrosser Ofen 


„Junker und Ruh“ billig zu verk. 
Robert Tilk. 


Trockenes Kiefernklobenholz 
1. u. 2. Klaſſe in Waggonladungen 
ſowie trockenes Kleinholz u. Kohle 
beſte Marke, beides unter Schuppen 
lagernd, ſtets zu haben. 


A. Ferrari, Holzplatz a. d. Weichſel 
Delikate 


saure Gurken 


uch ſchock⸗ und 
aneh billigt faß weiſe 


Schillerſtr. 28. 

Kuss, Coppernicusſtr. 22. 

Magenleidenden 
teile ich aus Dankbarkeit gern und 
unentgeltlich mit, was mir von 
jahrelangen, qualvollen Magen: und 
Verdauungsbeſchwerden geholfen 
hat. H. Boeck, Lehrerin, Sachſen⸗ 

hauſen, bei Frankfurt a. M. 


Photographisches Atelier 


Kruse & Carstensen 
Schloßſtr. 14, 
gegenüber dem Schützengarten. 


Möbl. Zimmer 


zu verm. Zu erfr. Breiteftr. 11, II 


Gebraı 0 0 
nur ri Er) 
F : LE 


at mit dor FT 1 5 
Gr je Stollen date ! { 
HARDT & co. Beriin- ci 25 


K. Drcholski Dentist, 


\ Breitestr. 46 Ecke Altit. Markt. 1 


Schmerzlose Zahnoperationen — 
lsünstliche Zähne — Plomben nach den 
neuesten Methoden — niedrige Preise, 
(Behandle auch f. d. O.-Krankenkasse.) 


= Schonenofte Behandlung. 140 | 


e elle Noten | 


1 Stüc 5 


jebenhunderi 


Frankfurt ., Auer “. 
Gründliche Ausbildung 3. Verwalter, 
Rechnungsf., Amtsſekretär ıc. Ein⸗ 
tritt jeden Monat. Stellung nach 


Ausbild. wird koſtenfrei nachgewieſen. 


Lehrplan und Auskunft frei. 
W. Paul, Direktor. 


Gr. Ober:, Unterbett und Kiffen, 
au). 12.M., Hotelb.17'/; M., Ausſt.⸗ 
Betten 22½ M. Nichtpaff. Betrag ret. 
Preisl.grat. A. Kirſchberg, Leipzig 36. 


m gegen Blutſtockung. 
Hilfe Hd. kehmann, Balle 
S., Sternſtr. 5a Rückporto erbeten 


Hässlich h find Schuppen, Haaraus- 
88 I fall u. Haarſpalte. Daher 
gebrauche man das ſeit 18 Jahren 
in allen Kulturſtaaten eingeführte 

Peruanisches Tannin - Wassor 


von S. H. Uhlmann & Co., Reichen 
bach i. V. Flaſche 1.75, 3.50 Mk. 


A. Koczwara, Eliſabethſtraße 12, 


Paul Weber, Culmerſtraße 1, 
Ed. Ed. Lannach, r 40. 


Flitherunl na. 


Ein in beſter Geſchäfts⸗ 
lage belegenes und reno⸗ 
viertes Grundſtück mit 
ſchönen zementiert. Keller⸗ 
räumen, Laden mit groß. 
Schaufenſter und genügendem 
Nebengelaß mit Wohnung iſt billig 
zu verpachten evtl. auch zu ſehr 
günſtigen Bedingungen zu verkaufen 
Eventl. werden auf Wunſch zur Be⸗ 
ſchaffungvon Maſchinen u. elektriſchen 
Anlagen einige Tauſend Mark als 
Dahrlehn vom Verkäufer gegeben. 
Offerten unter Nr. 104 an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle d. Zeitung. 


INalerialwaron-Loschäll 


mit vollem Ausſchank zu verpachten. 
Offerten sub Nr. 100 an die 
Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung. 


Schöner kaden 


mit angrenzender Wohnung in der 
Culmerſtr. per ſofort billig zu verm. 
Freundl. Wohnung von 2 Zimm. 
und Küche per 1. April, Gemüſe⸗ 
Reller per ſofort Gerechteſtr. 26 verm. 
Ewald Peting, Gerechteſtraße 6. 


Laden mit Wohnung, 
Hofraum und Keller, zur Fleiſcherei 
geeignet, ſofort oder ſpäter zu ver⸗ 
mieten Strobanditr, 13. 


Hochherrsch. Wohnungen 


von ſofort zu vermieten 
Brückenſtraße II. I. Etage, 
Brückenſtraße 15, II. Etage, 


beſtehend aus 7 und 8 Zimmern 

mit Dampfheizung, Badeeinrichtung 
und allem Zubehör. 
Zu erfragen bei 

Max Pünchera, Brühenfe IB. 13, 


Friedrichſtraße 8 8 


iſt im 3. Geſchoß hochherrſchaftliche 
Wohnung, 6 Zim., ſehr reichlichem 
Nebengel. mit und ohne Pferdeſtall 
ſofort zu vermieten. 


Araberſtraße 4 
iſt 1 Laden mit Wohn. von 3 aim. 
ıc. mit beſond. Wohnungseing., 
wie grogen Keller zu jed. Be 
geeignet, jofort zu vermieten. 

Näheres Brombergerſtr. 50. 


3 Zim., Rü eu. Zub. 
Wohnung, 1 — Araber 8. 


gcc 


Mein neu eingerichtetes Schlacht⸗ 
haus nebſt Laden, Wohnung, Ar⸗ 
beitsräumen und Eiskeller iſt von 
ſofort oder 1. um zu verpachten. 
Zu erfragen b 

H. Rose, Stewken bei Thorn II. 


Wohnung, 2. Etage 


vermietet Bernhard Leiser, Alt 
ſtädtiſcher Markt 12. 


— nn 


v. ſofort oder 1. 7. 05. zu vermieten 
Neuſtädtiſcher Markt Nr. 12. 
.:... — 


In meinem Hauſe Breite⸗ 


ſtraße 19 iſt vom 1. April d. J. 


1 Wohnung 


beſtehend aus 7 Zimmern, Küche 
und Zubehör preiswert zu vermieten. 
Näheres bei 

W. Romann, Breiteſtr. 19. 


das Grundſtück WE 


Brombergerifr. 86. 


t zu verkaufen. Näheres bei 
nr 1 Glogau, Wilhelmplatz 6. 


| hemschaliche Mahnung 


von 8 Zimmern nebſt allem Zubehör, 


2. Etage, iſt vom 1. April 1905 
Altſt. Markt 16 zu nermieten. 
„ Busse, 


Fiddler ane 57 


hochherrſchaftliche Wohnung 8 
Zimmer, Pferdeſtall, Wag ınem 
ıc. von ſofort zu vermieten. 


R. Majewski, Fiſcherſtraße 49. 


E. Stage 


3 Zimmer, Küche 105 Zubehör 
von ſof. oder ſpäter zu vermieten 
Eliſabethſtr. 6, Aüolph Granowski. 


1 Parterre- I anung, auch zum 
Kontor geeignet, ind 2Hofwohnungen 
vom 1. 4. zu vermieten. Zu erfragen 
Seglerſtraße 6 im Reſtaurant. 


2 Wohnungen a 120 u. 96 Taler 
pro Jahr z. v. Heiligegeiftftr. 7/9. 


Zwei Wohnungen 
a 450 u. 210 Mark, zu verm. bei 
A. eu 24. 


1 Wohnung, II. Etage, 
4 gr. Zim., Alkoven, Küche, Bade⸗ 
ſtube u. Zubehör, p. 1. 4. 05 zu 
vermieten Eduard Kohnert. 


Wohnung zu v. Tuchmacherſtr. 14. 


Culmerstr. 5, 2. Etage, 
Wohnung v. 3 Zimmern, Küche u. Zu⸗ 
behör, Gaseinrichtung, v. ſof. od. ſpät. 
f. 450 Mu. 3. verm. u 10-1. 
Adolf Jacob. 


chön. Vorderz. f. alleinſt. Perf. v. 
ſof. leer zu v. Strobandſtr. 6, II. 


. Ein möbl. Zimmer ohne Penſion 
zu vermieten Brückenſtraße 16, III. 


2 ff. möbl. Vorderzimmer von If. 
zu a ermieten Yakobitraße 17, I 


2 e 
Möblierte Wohnung. 
Zwei elegant möblierte 
Zimmer 
mit Entree per bald zu ver: 
mieten Culmerſtr. 2 1. Etage. 


Zimmer, 
Thurmitr. 8, pt. 3. erfr. Bäckerſtr. 5. 


üche, Zub. z. verm. 1. 4. 


aufgeſtellt 


Polizeiliche Bekanntmachung. 


Nach Mitteilung der Königlichen 
Fortifikation hierſelbſt werden die 
dem Publikum zur Benutzung frei⸗ 
gegebenen Wege zur Wahrung des 
Eigentumsrechts an dieſen — ab⸗ 
ſchnittsweiſe wie im vorigen Jahre 
— auf je ½ Tag durch Aufſtellen 
von Verbotstafeln mit der Aufſchrift 
„Verbotener Weg! Königliches Gou⸗ 
vernement“ und Anbringen von 
Schrankenſtangen an folgenden 
Tagen des Monats Januar 1905 
geſperrt werden, und zwar: 

a. am 9. Die Wege durch das Glacis 
der alten Stadtbefeſtigung von der 
unteren Weichſel am Pilz bis 
zum Kulmer Tore, 

b. am 10. Die Wege durch das Glacis 
der neuen Stadtbefeſtigung vom 
Kulmer Tore bis zur oberen 
Weichſel einſchl. der Straße vom 
äußeren Grützmühlentor in weſt⸗ 
licher Richtung bis zur Firma 
Drewitz, der Straßenſtrecke an der 
Oſtſeite des Grützmühlenteichs 
nach der Infanterie ⸗Schwimm⸗ 

a und des Fußgängerweges 

außerhälb des Jakobs⸗Tores von 
der Leibitſcherſtraße bis zur Straße 
nach Trepoſch, 

c. am 11. Die innere Wallſtraße 
vom Kulmer⸗ bis zum Leibitſcher 
Tore, 

d. am 12. Die Viehmarktſtraße von 
der Schlachthaus⸗ bis zur Fritz⸗ 
Reuter⸗Straße und den Fußweg 
nördlich des Forts Feſte König 
Wilhelm J. von der Leibitſcher 
Chauſſee bis zur Dorfſtraße nach 
Kaſchorek, 

e. am 13. Die Koſaken⸗ und Eich⸗ 
bergſtraße von der Roßgarten⸗ 
ſtraße ac zur Zufuhrſtraße nach 
Fort Vor 

t. am 14. BL Ringftraße nördlich 
des Pionier - Randübungsplaßes 
von der Jannitzen⸗ bis zur Ring⸗ 
ſtraße Fort Herzog Albrecht, 
Friedrich der Große, ſowie die 
Zufuhrſtraße öſtlich des Pionier⸗ 
Landübungsplatzes bis zur Ring⸗ 

e, 

g. am 16. Die Wege auf der Bazar⸗ 
kämpe und durch das Brücken⸗ 
kopfglacis und 

h. am 17. Die Zufuhrſtraße nach 
Fort Kniprode von der alten War⸗ 
ſchauer Zollſtraße bis zur Ring⸗ 
ſtraße, ſowie die Ringſtraße zwiſchen 
der Warſchauer Zollſtraße und der 
e nach Fort Hermann 
von Salza. 

Die Sperrung dauert jedesmal 
von 1 bis 4 Uhr nachm. Bemerkt 
wird, daß an den geſperrten Straßen 
Arbeiter der Fortifikation, welche 
ein Wächterſchild ſichtbar tragen, 
werden, um das 
Publikum zurückzuweiſen, bezw. 
trotzdem Zuwiderhandelnde feſtzu⸗ 
nehmen. 

Thorn, den 28. Dezember 1904. 


Die Polizei⸗Verwaltung. 


Bekanntmachung. 
Am Montag, den 16. Januar er. 
ſollen in Gut Weißhof folgende 
Holzſortimente öffentlich meiſtbietend 
an Ort und Stelle verkauft werden: 
A. Laubholz. 
4 rm eee a 
59 rm Rundknüppel, 
1 rm Stubben, | en, 
146 rm Reiſig III 
B. Kiefer. 
22 rm Kloben, 
10 rm: Knüppel, 
18 im Stubben, 
72 rm Reiſig III. 
Verſammkung der Käufer vor⸗ 
mittags 9½ Uhr auf der Gutshofe 
zu Gut Weißhof. 
Thorn, den 8. Januar 1905. 


Der Magiſtrat. 


Wer Geld 


von 100 M. aufwärts (auch weniger) 
zu jedem Zwecke braucht, ſäume nicht, 
wende ſich an das Bureau, Fortuna“ 

Königsberg i. Pr., Franzöl. Str. 7. 
Ratenweije Rückzahlung. Rückporto. 


FT eee e e, Fer 
Geldsuchenden Kir... auf 
und franko Proſpekt. 

Bruno kemme, Berlin WS. 11. 


 Aypothekenbank-Rapitalien 


vermittelt 
Karl Neuber, Baderſtr. 26. 


900 Mk. zahle ich dem, der beim 
Gebrauch von Kothe's 
Zahnwaſſer à Flacon 60 Pig je⸗ 
mals wieder Zahnſchmerzen bekommt 
oder aus dem Munde riecht. 
Joh. George Kothe Nachl., 
erlin. 
In Thorn bei F, Menzel. 


Mein 
Janzunterricht 


in allen bekannten und neuen Tän⸗ 
zen beginnt Freitag den 20. Januar 
für Damen um 8, für Herren um 
9 Uhr abends im Schützenhauſe. 

Weitere Anmeldungen Tuchmacher⸗ 


ſtr. 7, I erbeten. J. Göhrke. 


| ſublimen Verfahren 


| © | 


Alfred Abraha 


= 3 Breitestrasse 3. >. 


Mein diesjähriger 


Inventur Ausverkauf 


beginnt 


ur Montag, den 16. d. Mts., 
und ſtelle ich Waren 


zu noch nicht dageweſenen preiſen 


zum Verkauf. Beſonders hervorzuheben ſind: 
Ein grosser Posten seidene Blusen, früher 5, 6, s bis 18 Mk, jetzt Stück Mk. 3,00 
Barchend- u. wollene Blusen, früher 4, 5,6 Mt. ꝛc, jetzt St. v. „ 1.75 an 
Unterröcke in Tuch und Moire „ „ eee 
Anstands-Röcke „ ür 
Kinder-Kapotten u. Hänbchen » weit unter Preis. 
Kinder- Garnituren Muffen u. Kragen zur Hälfte des bisherigen Preiſes 
Pelz- Colliers — Pelz-Mufien — Pelz-Baretts 
Reste Spitzen Besätze Stickereien— Besatz-Stoife'“:” 
Ball-Shawis — Fichus — Schleifen 


Damen- u. Herren- 57 f 28 in Gloria Sat. de chine, 
halb- und reiner Seide, Stück von Mk. 1.00 an 


Kinder- u. Damen- Schürzen 0.40 an 


BE 


Sämtliche von der Winteriaiion übrig gebliebenen Artikel, um 
damit zu räumen, zu wirklich billigen Preisen. 


Verkauf nur gegen bar. Umtauich findet nicht Itatt. 
Bitte mein Schaufenster zu beachten. ==: 


CARL BONATH, THORN: 


Gerechteſtr. 2, Ecke Neuſtädt. Markt. 


® 


heit feinft in der || | Prämie? Atelier für Prämilrt! 
dan een er | moderne Portraits Aufnahmen, 
5 55 en Dergröhegätigen 2 . Druck. 
uach nie Due 11128 Freilicht- und Landschaftsstudien. = 


© 


Wer einer kräftig 
nach Kakao ſchmek⸗ 
kenden Thocoladen⸗ 
ſorte den Vorzug 
gibt, der ent⸗ 
ſchließe ſich für 
Hartwig & Vogels 
Tell-Chocolade. Sie 
iſt nach beſonderem 


Preiſe: 25 Pfg. 
die Tafel, 40, 50, 
60, 75 Pfg. und 
1 Mk. per Carton. 


. h] 
Unentbehrlich 4 Waschküche „Unentbehrlic 40 Speiseküche 


Wa 8 0 fh 
G 
N hug 


und aus beſtem 


Lhoto lat 


Inventur- Ausverkauf. 


Offeriere ſolange der Vorrat reicht 
Damen-Double-Schnürstieſel, Roßbeſ. M. 2,50. 
N. Pamen-Steppschuhe : M. 1,75. 
Damen-Double-Schuhe M. 1,20. 


Sämtliche andere Schuhwaren zu bedeutend herabgeſetzten Preifen. 


H. Littmann, Culmerstrasse 5. 
Eltern! Schützet £uch und Eure Kinder 


vor Mund- und Rachenkrankheiten, deren Gefahr Euch täglich 
umgibt in Haus und Schule, in geschäftlichen wie im gesell- 
schaftlioben Verkehr, durch 


Densos 


dasabsolutbesteantiseptischeMundwasser der Welt. 
Grossartige Erfolge! Aerztlich empfohlen! 
Nur etliche Tropfen genügen! 
Densos macht den Mund gesund und rein, 

Die Zähne fest und schön wie Elfenbein. 
Ueberall zu haben, in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 
Verkaufsstellen durch meine Densos-Plakate kenntlich ! 
Preis à Fl. Mk. 1,50, 


Fritz Schulz, Leipzig, “wis 


S 
N 
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Zu haben in Drogen- und Kolonialwaren-Handlungen, Apotheken und Seifenhandiungen. 
7 Ad d 


Nur de Marke: „Pleilring‘ 


giebt G ewähr für die Aechtheit unseres 


Lanolin-Toilette-Gream-Lanolin 


Man verlange nur 
„Pfeilring“ Lanolin-Cream 


und weise Nachahmungen zurück. 


£anolin-Fae.brik Martinikenfeld 


MARKE pe” 


Saal 


zu Kaiſers Geburtstag noch zu 
. 
6. ar Karlſtr. 3 
früher Mielke. 


Körkan) 


banden hat Neuhuſenſches Billard 
im 


Hötel Viktoria. 


Nähmaschinen 


Hocharmige für 50 Mk. 
frei Haus, Unterricht u. 3 jähr. Gar. 
Köhler⸗Nähmaſchinen, 
Ringſchiffchen, 
Köhler's V. 3, vor⸗ u. rückw. nähend, 
zu den billigſten Preiſen. 


eiligegei 
S. Landsberger, rage tg. 
Teilzahlungen von monatl. 6 Mk. an. 
Reparaturen ſauben und billig. 


Aorseltts 


in den neueſten Fagons 


zu den billigſten Preiſen 
bei 


8. Landsberger, 


Heiligegeiſtſtraße 18. 


10 Pen 


pro Paar Arbeitslohn. 
Als Material werden nur beſte 
Garne verwendet. 
Alleinige Annahmeſtelle: 


Lewin & Littauer, 


Altſtädt. Markt. 


uu Jümabet 


Rudoli Weissig, 


nur Segler- und Breitestrassen -le 


offeriert ein I" akt Lager 


Regen- u. Sonnenschirme 


ſowie 


Fächern- u. Spazierstöcken 


in jeder Preislage. 


Lage Preise. Sauberste Ausführung. 


ößte Auswahl. Tleuelte en — 
r 
Beziehen, ReparafufeN dae te. 


Den geehrten Herrſchaften vor 
Thorn und Umgegend empfehle 100 
meine Buchbinderei und Galanterie⸗ 
werkſtatt. Anfertigung von Ein⸗ 
bänden, von den einfachſten bis zu 
den eleganteſten, ſowie Anfertigung 
von Katalogen, Preisverzeichniſſen, 
Kartonnagen, Hut⸗ und Mützen⸗ 
ſchachteln jeder Art. 

Billigſte Preiſe. Sauberſte Arbeit. 
Prompte Bedienung. 


Hochachtungsvoll 


W. v. Kuczkowski, 


Buchbindermeiſter, 
Brückenſtraße 16, Hof 1 Tr. 16, Hof 1 Tr. 


hun, eepenbinkul. 9 


Eine Partie, ca. 1000 Flaſchen 
hochfeinen 


Flaſche inkl. 80 Pfg., 10 Flaſchen 
inkl. 7,50 Mark empfiehlt 


Schilleritrake 28. 
Kuss, ——— 


Gelegenheitskaufi 


interne arten, Liebesſerien, 
Künſtlerkarten, Gratulationskar 
ten uſw. (paſſende Gelegenheit für 
Wieder erkäufer) offeriert zu 
ſtaunend billigen Preiſe 


Schillerſtraße 28. 
Kuss. 


Coppernikusſtr. 22. 


Kuss, 


Schillerſtr. 28. Coppernicusſtr. 22. 


Brauselimanaden, 


in verſchiedenen Füllungen, 5 
10 Pfg. excl., 


Selter SE 
Flaſche excl. 5 Pfg., bei Entnah 7 
von ganzen Kiſten zu beſonderen 
Feſtlichkeiten noch billiger. 
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Täsliche Unterhaltunss-Beilase zu T’'horner Zeitung 


Die lehte Ehrenkron. 


Erzählung von Harald Hammer. 


r 


Der Glanz des ſcheidenden Sonnenlichts glitt über 
Stoppelfelder hin und herbſtlich gefärbtes Laub löſte ſich 
aus den Kronen der Bäume und fiel herab auf die Erde. 

Da wandelte, begleitet von einer mächtigen däniſchen 
Dogge, auf den ſchattigen Wegen des Parkes, der Schloß 
Ehrenkron umgibt, eine in tiefe Trauer geffetdete Frau 
dahin. Ein ſchwarzer, breitrandiger Strohhut bedeckte ihren 
Kopf. Das Kleid, mit altdeutſchen Puffärmeln, das die 
feine Taille knapp umſpannte, floß von den Hüften in 
weichen Falten bis auf die Erde herab, den zierlichen Fuß 
ſpitzen der Wandelnden kaum die Freiheit gewährend, ſich 
unter dem mit ſchwarzem Samt verbrämten unterem Saume 
hervorzudrängen. Sie hielt den Kopf geſenkt, ſo daß man 
von ihrem Geſicht nichts weiter bemerkte, wie das ſanft ge⸗ 
rundete, weiße Kinn und den kleinen blaſſen Mund. Die 
Bewegungen ihrer hohen Geſtalt, die durch das Schwarz 
der Gewandung noch ſchlanker erſchien, als wie ſie in Wirk⸗ 
lichkeit war, — denn hatte dieſe auch die üppige Form 
blühendſter Jugend bereits verloren, ſo entbehrte ſie doch kei⸗ 
neswegs eines ſchönen Ebenmaßes der Linien. — waren 
langſam und müde. } 

Bei einer Lichtung des allmählich in den Forſt übergehen 
den Parkes angekommen, die, von dem Hochland, auf wel⸗ 
chem die Einſame hinſchritt, eine harre Fernſicht gewährte 
über Aecker und Wieſen, mit dem fir begrenzenden jenſeitigen 
Walde, ſtand fie ſtill, nahm ihren Hut ab und ihn nachläſſig 
in den handſchuhloſen, gefalteten Händen am Bande haltend, 
ſchaute ſie träumend über die ſonnenbeglänzte Landſchaft. 

Der Ausdruck ihres bleichen Geſichts war dabei ernſt, 
das dunkle Auge umflort und ein wehmütiger Zug ging um 
die Winkel des Mundes. Man ſah es ihr an: die Zeit der 
frohen Jugend, in der die Welt ein Roſengarten ſcheint und 
ein kecker Mut nach Sternen greift, war für ſie entflohen. 
Und nachdem ſie die Dornen gefühlt, die ihren Augen ver- 
borgen geweſen und der Stern erloſch, deſſen Glanz ſie ver⸗ 
lockte, hatte ſich das ſtürmiſche Klopfen ihres Herzens be⸗ 
ſchwichtigt, war der kühne Flug ihrer Gedanken gehemmt. 

In Sinnen verloren ſchien ſie der Gegenwart völlig ver⸗ 
geſſen zu haben und erſt als der Hund, der bisher neben ihr 
geſtanden, während er mutwillig nach den Mücken ſchnappte, 
die ſich dicht vor ihm im warmen Sonnenſchein tummelten, 
knurrend die Ohren ſpitzte und dann plötzlich mit einem 
Satz in dem dichten Unterholz verſchwand, das den Weg 
umfäumte, kam fie zu ſich ſelbſt zurück. 

‚Nero! Komm her!“ rief fie mit ſanftem Befehl, wäh⸗ 
rend ſie mit der Hand über ihr dunkles Haar fuhr, das ihr 
der Wind in die Stirn getrieben. 

Und als das ſchöne Tier auf den Ruf ſeiner Herrin 
gehorſam zurückkehrte und ſeinen Kopf traulich an ihren 
Kleidern rieb, ſchritt fie langſam weiter. Aber der Hund, 
den ſie jetzt am Halsband gefaßt hatte, um ihn an ihrer 


Seite zu feſſeln, blieb unruhig, witterte beſtändig mit der 
feinen Schnauze umher und hielt die klugen Augen geſpannt 
auf das Dickicht gerichtet. 


Es knickte und raſchelte dort im 


(Nachdruck verboten.) 


Gezweig und Nero drängte mit Ungeſtüm vorwärts. Und 
als er eben im Begriff ſtand, ſich dem vermuteten Feind 
entgegenzuſtürzen, ſprang ein zottiger, brauner Hühnerhund 
aus dem Buſchwerk hervor. Die grimme Beuteluſt, die ihn 
beſeelt haben mochte, wandelte ſich beim Anblick der ein⸗ 
ſamen Pilgerin aber ſofort in Demut und Freude. Er um⸗ 
wedelte ſie mit lautem Geheul, das ſeinem Herrn, der nicht 
fern ſein konnte, anſagte: Gieb acht! verſuchte die Hand zu 
lecken, die ihm liebkoſend den Kopf ſtreichelte und begrüßte 
dann auch ſeinen Kameraden, der ſich energiſch der Feſſel 
ſeiner Gebieterin entwunden, mit artigen Komplimenten. 

Die Freude des vierbeinigen Ankömmlings war eine jo 
ungeheuchelte und ſtürmiſche, daß die blaſſe Frau ſich eines 
Lächelns nicht erwehren konnte. Und dieſer freundliche Aus⸗ 
druck lag noch auf ihrem Geſicht, als ihr nach einer Weile, bei 
einer Wendung des Weges ein Mann im grauen Jagd- 
koſtüm entgegentrat. 

„Ah! Komteſſe,“ rief derſelbe, während er die Mütze 
zum Gruße lüftete und die dargebotene Hand für einen 
Moment in der ſeinigen behielt, „welche angenehme Ueber⸗ 
raſchung! Caſtros Freudenlaute gaben mir zwar ſchon das 
Signal, mich auf eine ungewöhnliche Erſcheinung gefaßt zu 
machen, indeſſen, daß ich das Glück haben würde, Ihnen 
hier, ſo fern vom Schloß auf einſamen Waldwegen zu be⸗ 
gegnen, kam mir nicht in den Sinn. — Wohin des Weges, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Ich wollte noch einmal zur Linde hinaus, ehe Schnee 
und Eis mir den Weg dahin verſperren,“ erwiderte die 
Gräfin, die müden, ernſten Augen zu der kraftvollen Ge⸗ 
ſtalt des Freiherrn v. Blankenſtein, ihres Gutsnachbarn, 
erhebend. „Aber Sie, Herr Baron, was hatten Sie vor?“ 

„Einen Streifzug durch Ihr Gebiet, Komteſſe.“ 

„Hoffentlich verbanden Sie damit die Abſicht, auf Ehren. 
kron einzukehren.“ 

„In der Tat, ich wollte mir erlauben, mich nach Ihrem 
Befinden zu erkundigen, ſind doch bereits vier Wochen ver⸗ 
gangen ſeit unſerer letzten Unterredung.“ 

„Ja, vier Wochen! Vier lange. Wochen konnten Sie 
verſtreichen laſſen, ohne zu fragen, wie es mir geht, wie es 
auf Ehrenkron ausſieht!“ 

Es lag ein herber Vorwurf in dieſen Worten, aber der, 
dem ſie galten, ſchien ſich höchſt angenehm dadurch berührt 
zu fühlen, denn über fein gebräuntes Geſicht, das mit dem 
feinen Munde, den der lange, blonde Schnurrbart, der ſich 
über die Oberlippe hinzog, nur wenig verdeckte, der leicht 
geſchwungenen, energiſchen Naſe, neben der zwei große, blau. 
graue Augen mit klugem, kühnem Blick hervorſahen, den 
Ausdruck ſtolzen Gebietens trug, ging ein ſonniges Lächeln. 

„Ich fürchtete, läſtig zu fallen,“ ſagte er, ſich entſchul⸗ 
digend. 

5 „Wie können Sie glauben, Herr Baron,“ entgegnete ihm 
ſeine Nachbarin im Tone des Unwillens, „daß Ihr Beſuch 
mir jemals ungelegen kommen könnte! Sind Sie mir nicht 
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der beſte, treueſte Freund? Ich habe Sie entbehrt, Sie 
herbeigewünſcht ...“ 

„Komteſſe, Sie machen mich glücklich!“ rief der Freiherr 
und ſtreckte unwillkürlich ſeine Hände aus, als wollte er 
die ſeines ſchönen Gegenüber noch einmal erfaſſen. 

Da dieſe Aeußerung ſeines freudigen Empfindens jedoch 
unbemerkt blieb, ſetzte er mit kühler Höflichkeit hinzu: „Iſt 
meine Gegenwart Ihnen auch jetzt nicht ſtörend, dann bitte 
N 55 um die Vergünſtigung, Sie zur Linde begleiten zu 

ürfen.“ 

„Durchaus willkommen,“ lautete die freundliche Ent⸗ 
gegnung, „das heißt, wenn mein Egoismus Ihnen keine 
Beſchränkung auferlegt. — Sie befanden ſich doch auf der 


„Auf der Jagd . ..“ wiederholte der Baron, und aus 
ſeinen Augen blitzte der Schalk. „Hm — nicht gerade, meine 
Gnädigſte, denz wie Sie ſehen, bin ich ohne Gewehr, und 
hier in Ihrem Forſt dürfte ich mich ohne Ihre ſpezielle Er- 
laubnis dieſem Vergnügen ja auch nicht hingeben. Aber 
dennoch, ich will's geſtehen, ertappten Sie mich auf der Jagd, 
das heißt nach allerlei ſchönen Gedanken. Sie werden in- 
deſſen nicht ſagen können, Komteſſe, daß ich mich damit der 
Wilddieberei ſchuldig gemacht.“ 

„Nun, wer weiß,“ ſagte die Herrin von Ehrenkron mit 
einem leiſen Anflug von heiterer Laune, „ob ich bei einigem 
Bemühen nicht dennoch einen Anhalt herauszuklügeln ver⸗ 
möchte, Sie des Jagdfrevels zu bezichtigen. Hätte zum Bei⸗ 
ſpiel der Anblick dieſer meiner Welt hier oder auch nur eines 
der Getiere, die ſich darin ihres Lebens freuen, ein ſelbſt⸗ 
ſüchtiges Begehren in Ihrer Bruſt erweckt, dann, Herr 
Baron, könnte ich mich wohl veranlaßt fühlen, Sie zum 
denigſten um Ihres ſträflichen Verlangens willen nach 
fremdem Eigentume anzuklagen.“ 

„„Grauſame Herrſcherin!“ rief der Verdächtigte mit fröh⸗ 
lichem Auflachen. „Sind denn auf Ihrem Gebiet die Ge⸗ 
danken nicht mehr frei? Und wollen Sie vielleicht für Ihren 
Straffoder einen neuen Paragraphen ſchaffen, der dieſelben 
unter Kontrolle bringt?“ 

„Das wäre nicht ſo übel,“ erwiderte die Gräfin ernſt, 
denn könnte man die Gedanken der Menſchen kontrollieren, 
ſie um der böſen willen zur Rechenſchaft ziehen und beſtrafen, 
manch' eine verderbliche Tat bliebe unausgeführt.“ 

Der Blick des Freiherrn v. Blankenſtein ruhte einen Mo⸗ 
ment mit eigentümlichem Schimmern und Leuchten auf dem 
feinen Profil der neben ihm Hinſchreitenden, aber der tiefe 
Ernſt ihrer Züge rief keinen Widerſchein auf ſeinem An⸗ 
geſicht hervor. Es war vielmehr, als beherrſche ihn eine 
ungewöhnlich glückliche und heitere Stimmung, und um 
ſeine Mundwinkel zuckte es humorvoll, als er mit ſcherzhafter 
Verzweiflung ſagte: „Nein, das wäre zu hart, Komteſſe! 
Und ich rufe mit Poſa: Majeſtät, geben Sie Gedanken⸗ 
freiheit! — Wenigſtens für mich, muß ich hinzuſetzen, denn 
ich habe doch keine verderbliche Tat im Sinn. Oder iſt es 
ſtrafbar, zu wünſchen, ein gewiſſes Kleinod, das ich auf 
Erden weiß, möchte mein eigen ſein?“ 

Die Wandelnde hob den ſchönen Kopf empor zu dem Be- 
gehrlichen, der, fühlend, daß die großen Augen derſelben 
mit dem Ausdruck des Staunens und der Befremdung auf 
ihn gerichtet waren, ein wenig verwirrt, als ſähe er ſich in 
der Tat auf verbotener Fährte ertappt, vor ſich nieder ſah 
und dann plötzlich mit ganz unmotiviertem Eifer einem 
dürren Zweiglein zu Leibe ging, das auf den Weg gefallen 
war, und dasſelbe mit ſeinem kräftigen Spazierſtock zornig 
zur Seite ſchleuderte. Aber dieſe Verlegenheit ſtand ihm 
ſo gut, gab ihm etwas ſo außerordentlich Herzgewinnendes, 
daß es ſchien, als wiſſe ſich ſeine Begleiterin gar nicht in dieſe 
angenehme Wandlung zu finden, die da plötzlich mit ihrem 
Nachbar vorgegangen war, deſſen ſonſtige ſtolze Ruhe bisher 
immer ſo überwältigend imponierend gewirkt hatte. 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Baron,“ ſagte ſie dann 
endlich und ließ die Augen gedankenverloren durch den Forſt 
wandern, der ſich allmählich zu lichten begann. 

„Und haben mich auch nie verſtanden,“ entgegnete jener, 
ein wenig ſchroff. 

„In gewiſſem Sinne doch,“ war die unbefangene Erwide⸗ 


rung, „würde ich Sie ſonſt wohl meinen Freund nennen? — | 
Und da fällt mir ein, ich hatte Ihr Kommen jo lebhaft ge- 


wünſcht und wagte doch nicht, Sie dazu aufzufordern, um mir 
Ihr Urteil zu erbitten. Mas halten Sie von meinem neuen 
Inſpettor?“ 


Fi 


. 


Der Befragte ſchien dieſe plötzliche Wendung des Ge. 
ſprächs ſehr ungern zu ſehen. Ueber ſein Geſicht flog ein 
Schatten, und verſtohlen ſchnippte er ungeduldig mit den 
Fingern, dennoch klang ruhige Freundlichkeit aus ſeiner 
Stimme, als er ſagte: „Ich erhoffe das Schönſte für Ehren⸗ 


kron, gnädiges Fräulein, da ich ſehe, daß Ihr Intereſſe an 


Ihrem Beſitz ſich wieder belebt.“ 1 . 
„Ein Intereſſe, das die Pietät mir abnötigt,“ entgegnete 
die Gräfin trübe, „und das ſich nur darauf erſtreckt, das 
mir Ueberkommene vor dem Verfall zu bewahren. Aber 
Kam Sie, glauben Sie, daß der Inſpektor ſeine Sache ver» 
e “4 

Soviel ich bis jetzt Gelegenheit hatte, zu bemerken,“ 
erwiderte der nachbarliche Freund, „ſcheint er ein ſehr um⸗ 
ſichtiger und tüchtiger Landwirt zu fein.“ f 

„Aber noch ſehr jung, er kann unmöglich die ausreichende 
Erfahrung haben — Ehrenkron bedürfte eines umfaſſenderen 
Geiſtes und einer feſteren Hand. — Wollen Sie freundlichſt 
ſein Tun ein wenig im Auge behalten und ihn gelegentlich 
mit Ihrem Rat unterſtützen?“ 

„Sehr gern, gnädiges Fräulein, und das wird mir um 
ſo leichter werden, da der Mann ſchon von ſelbſt zu mir kam, 
um mich über das eine oder andere bezüglich Ehrenkrons Zu 
befragen. — Indeſſen, nein,“ widerſprach er ſich dann plötz⸗ 
lich mit einiger Heftigkeit, „ich will ihm nur ausnahmsweiſe 
mit einer Berichtigung dienen; er ſoll ſich daran gewöhnen, 
ſeine Herrin zu befragen, und dieſe muß es lernen, Herrin 
zu ſein.“ 

„Das iſt leichter geſagt, wie ausgeführt, beſter Freund,“ 
ſeufzte die Gräfin, „meine landwirtſchaftlichen Kenntniſſe 
ſtehen auf ſehr ſchwachen Füßen ...“ 

„Werden auch gar nicht verlangt. Detailkenntniſſe ſind 
Sache des Inſpektors. Die Herrin aber muß über alles, 
was auf ihrem Gute geſchieht, orientiert ſein, gelegentlich 
Einblick nehmen in die Geſchäftsbücher und ſich über den 
Bi der wirtſchaftlichen Verhältniſſe Bericht erſtatten 
aſſen.“ 

„So ziemte ſich's wohl, allein zum nutzbringenden Wirken 
fehlt mir noch immer die Kraft und der freudige Mut. Bin 
ich mit mir allein, dann gewinnen Lebensüberdruß und 
Todesſehnſucht wieder die Sberhand, und mir ſcheint's, es 
wäre beſſer, man legte mich zu meinen Ahnen in die Gruft.“ 

„Alſo doch noch immer die ſchwarzen Gedanken,“ lächelte 
der Freiherr. „Wann wird endlich die Stunde kommen, da 
Sie aufhören, ſich zu quälen und zu grämen.“ 

„Schelten Sie nur, Herr Baron; Ihre Ermahnungen 
find mir, ich erkenne es wohl, eine heilſame Arznei, und Sie 
würden auch ſchon dank derſelben beſſere Reſultate an mir 
bemerken, wenn ich nur die Gedanken zu bannen vermöchte.“ 

1 bannen, Komteſſe? — Vermeiden Sie nur, ſie zu 
rufen.“ 

„Ich rufe fie nicht — fie kommen von ſelbſt.“ 

„So ſagen Sie zu ihnen, wenn ſie kommen, die böſen 
Gäſte,“ riet der Seelenarzt humorvoll, „ich habe keinen Platz 
mehr für euch, und füllen Sie dann den Raum, den ſie ſonſt 
einzunehmen pflegen, vorher mit freundlichen Gedanken 
aus.“ 


„Und woher dieſe nehmen? Alles, was ich liebte, ging 
mir verloren. Nun ſtehe ich einſam da und blicke gram⸗ 
voll auf das Grab meines Hauſes und meines Hoffens ...“ 

Sie waren während dieſer Rede unter den Bäumen des 
Waldes hervorgetreten, und beide blieben einen Augenblick 
ſtehen. Unmittelbar vor ihnen und an ſeinem Abhange von 
ſaftigem Wieſenland umſäumt, breitete ſich ein hügeliges 
Brachfeld aus, über das Nero und Caſtor, die ſich die Unacht⸗ 
ſamkeit ihrer Gebieter zunutze gemacht und inzwiſchen nach 
eigenem Ermeſſen umhergepürſcht, ſogleich in wilden Sprün⸗ 
gen hinabjagten. Nach rechts hin, durch die Ausläufer des 
Waldes dem Auge noch ein wenig verdeckt, erſtreckten ſich die 
Felder der Herrſchaft Ehrenkron, während die linksſeitig 
gelegenen, über welche der Blick unbegrenzt hinſchweifte, dem 
Freiherrn gehörten. 0 

Sein klares Auge blieb entzückt auf der Landſchaft ruhen, 
die im Glühlicht der Abendſonne vor ihnen ausgebreitet lag 
und grüßte dann freundlich zu dem weißen Gemäuer hin⸗ 
über, das aus dem Gezweige der Baumgruppen hinvor⸗ 
ſchimmerte, die ſich weit drüben jenſeits der Wieſe erhoben. 
Das waren die Türmchen auf der Zinne von Blankenſtein. 

. (JFortſetzung folgt.) 
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Ein verunglücktes Debüt. 


Humoreske von Theo Wolff. 
(Nachdruck verboten.) 
In S — — — haufen war große Aufregung. Der Direktor 


des ſtädtiſchen Theaters, Herr Weidlich, ein ſpekulativer 
Kopf, hatte ein neues Stück angekündigt, ein Umſtand, der 
ja an und für ſich nicht Aufregendes bot, jedoch durch ge⸗ 
wiſſe Nebenumſtände ein ſenſationelles Ereignis zu werden 
verſprach. Auf den Theaterzetteln nämlich, die das neue Stück: 
„Sankt Georg,“ Drama in fünf Akten von Fedor Daume- 
land, ſchon wochenlang vorher ankündigten, war zu leſen, 
daß ein leibhaftiges Pferd mitſpielen würde. Der Ritter 
Sankt Georg, nach dem das Stück benamſet war, ſollte auf 
hohem lebendigen Roſſe den Drachen erlegen, der ebenfalls 
in dem Stück eine hervorragende Rolle ſpielte. Das war es, 
was die guten S — — — häuſer in Aufregung verſetzte. 
Ein richtiges, lebendiges Pferd auf der Bühne, das mußte 
ja ein Ereignis werden, von dem noch Kinder und Kindes⸗ 
kinder hören ſollten. 

Während jo die S — — — häuſer in Erwartung des be- 
vorſtehenden Kunſt⸗ und Geiſtesgenuſſes ſchwelgten, war 
man im Stadttheater eifrig mit den Vorbereitungen für das 
neue Stück beſchäftigt. Die Hauptſchwierigkeit beſtand zunächſt 
in der Beſchaffung eines geeigneten und für die Zwecke der 
Aufführung des „St. Georg“ brauchbaren Gauls, der allen 
den zahlreichen bedeutungsvollen Anforderungen, die ſich an 
ſeine Miſſion als Streitroß des Drachentöters knüpften, ge⸗ 
recht zu werden vermochte. Doch dieſe Schwierigkeit erledigte 
ſich leichter als der Direktor gedacht hatte; ein ihm befreun⸗ 
deter Gutsbeſitzer, ein lebensluſtiger Junggeſelle, der gern 
heitere Beziehungen zu dem fidelen Theatervolk unterhielt, 
ſtellte ihm ein Reitpferd für die beabſichtigten Zwecke willig 
zur Verfügung. Herkules, ſo war der Name des Streit⸗ 
roſſes, wurden von ſeinem Herrn alle möglichen, guten 
Eigenſchaften, die ihn für ſeine Rolle geradezu als präde⸗ 
ſtiniert erſcheinen ließen, nachgerühmt, vor allem Gelehrig⸗ 
keit, wohlwollende Freundlichkeit gegen ſeine Mitlebeweſen 
und — Verſtändnis für die hohen Aufgaben der Kunſt, die 
ſeiner harrten. 

„In dem Gaul fließt Theaterblut, Direktorchen,“ hatte 
Herkules' Herr dem Leiter des Stadttheaters gejagt, „ſeine 
Mutter war ein Zirkuspferd und ſein Vater hat ſich in Geſtalt 
von warmen Würſtchen noch nach ſeinem Tode als ein ſehr 
brauchbares Glied höherer menſchlicher Kultur und Zivili⸗ 
ſation erwieſen.“ 

Das war überzeugend. Eine weitere Schwierigkeit des 
„St. Georg“ bot der Titelheld ſelber, denn mit den Reit- 
künſten des Helden vom Stadttheater ſah es nur mäßig aus; 
einige diesbezügliche Verſuche, die Herr Wendel auf Her⸗ 
kules unternommen, verurſachten dem Direktor lebhafte Be⸗ 
denken, die jedoch durch die Verſicherung des Mimen, ſich bis 
zum Tage der Aufführung in der Kunſt des Reitens ſoweit 
zu vervollſtändigen, um ſattelſicher den Drachen erlegen zu 
können, hinweggeſcheucht wurden. Herr Wendel, der erſte 
Held des Stadttheaters, war Feuer und Flamme für die 
Glanzrolle, die ihm für die Aufführung des „St. Georg“ 
zufiel und hätte eher auf zwei Monatsgagen als auf ſeine 
Rolle verzichtet. Denn ſich den Blicken des bewundernden 
Publikums in glanzvoller Szene auf hohem Roſſe als 
Drachentöter präſentieren zu können, das ließ das Herz des 
jugendlichen Teſpisſchülers höher ſchlagen und ihn wohl⸗ 
gemut über alle Schwierigkeiten hinwegſetzen, die ihn ſeine 
Beſtrebungen, auf Herkules Rücken eine ſichere Sitzgelegen⸗ 
heit zu gewinnen, vorläufig noch verurſachten. So widmete 
er ſich mit Feuereifer den equilibriſtiſchen Künſten und machte 
auch erfreuliche Fortſchritte, obwohl einige wohlwollende 

ollegen meinten, daß es im Intereſſe des erſten Helden 
vom Stadttheater geraten ſei, ſich zu der großen Reit⸗ und 
Kampfſzene ſtatt eines feurigen Roſſes lieber einer Kuh zu 
bedienen; die ſei pflegmatiſcher veranlagt, habe einen brei⸗ 
teren Rücken und könne eventuell mit den Hörnern nachhelfen, 
falls St. Georg nicht allein mit dem Drachen fertig werden 
ſollte, — doch verhallten ſolche warnenden Ratſchläge na- 
türlich erfolglos. Eine weitere Schwierigkeit verurſachte auch 
der Drache, gegen den St. Georg und ſein Streitroß zu 
Felde ziehen ſollten. Nach der übereinſtimmenden Meinung 
ſämtlicher Mitglieder des Stadttheaters hatte ſich zwar die 
Frau Direktor vorzüglich für dieſe Rolle geeignet, doch hatte 


natürlich niemand den moraliſchen Mut, der beſagten und 
in den Kreiſen der Mimen nicht beſonders beliebten Dame 
diesbezügliche Vorſchläge zu unterbreiten. Aus dem entſtan⸗ 
denen Dilemma aber half ſchließlich der Theatermeiſter hin⸗ 
weg, indem er aus Leinewand brauner und grüner Farbe 
und Heu ein ſcheußliches Untier konſtruierte, das vermittelſt 
eines ſehr einfachen Mechanismus von dem hinter der 
Bühne befindlichen Raume her in ſchreckenerregende Win⸗ 
dungen und Zuckungen verſetzt werden konnte und, wie die 
Mimen lobend anerkannten, ine Sache wohl ebenſo gut 
machen würde wie die Frau Direktorin, mit der es ja, wie 
ſchon der äußeren Aehnlichkeit erſichtlich, zweifelsohne 
weſensverwandt ſei. 

Nachdem ſo die notwendigen Präliminarien erledigt 
worden waren, konnten die Proben ihren Anfang nehmen. 
Zwar koſtete es immerhin Zeit und Mühe, ihn dem Geiſt 
ſeiner Rolle näher zu bringen und in alle Details derſelben 
einzuweihen, doch er zeigte Eifer und Verſtändnis für ſeine 
Aufgabe und der Lohn in Geſtalt eines Stückchen Zuckers, 
den er jedesmal einheimſen durfte, wenn er ſeine Sache brav 
gemacht hatte, bewirkte es, daß er ſchließlich auf jedes Wort 
und Stichwort ſeiner Rolle eingeübt war. Er ſchien tat⸗ 
ſächlich alle Anlagen für einen Jünger Thaliens zu haben, 
hatte doch ſogar der Komiker Lemke, der keine Rolle in dem 
Stück hatte und ſich dafür rächte, daß er bei den Proben 


durch ſeinen luſtigen Spott über den Ritter St. Georg zu 
unerſchöpflicher Heiterkeit Anlaß gab, behauptet, es wäre 
für das Stück entſchieden vorteilhafter, wenn Roß und Reiter 
ihre Rollen wechſelten; denn Herkules ſpiele beſſer als ſein 
Reiter, der in der Rolle des erſteren entſchieden mehr Lor⸗ 
beeren ernten würde. 

Jedoch auch alle übrigen Mitwirkenden gaben ſich die 
größte Mühe, um dem Stück zu einer glanzvollen Aufnahme 
zu verhelfen. Sei es, daß man ſich durch das Beiſpiel Her⸗ 
kules' angeſpornt fühlte, oder aber den großen Erwartungen, 
mit denen man allgemein der Aufführung des Stückes ent⸗ 
enen gerecht werden wollte, kurz und gut, die Mimen 
entwickelten einen Eifer, wie ſie ihn ſelten für ein anderes 
Werk an den Tag gelegt hatten. Nachdem die Zahl der not⸗ 


wendigen Proben abſolviert und auch die Generalprobe 


glücklich und zufriedenſtellend vorübergegangen war, durfte 
man nunmehr auch der Erſtaufführung des Stückes in Ruhe 
entgegenſehen. 

Und endlich war der große Tag gekommen, endlich auch 
war es Abend geworden, in dichtgedrängten Reihen hielt 
das Publikum das Theater bis auf den letzten Platz beſetzt 
und wartete ungeduldig auf das erſehnte Klingelzeichen, das 
den Beginn des Stückes ankündigen ſollte, während der 
Direktor durch ein Loch im Vorhang ſchmunzelnd das volle 
Haus betrachtete und der Autor des Stückes einſam in ſeiner 
Loge thronte und ſich diskret den Blicken der ihn Kennen⸗ 
den zeigte. 

Endlich ſchallte der Klingel heller Ton weithin durch das 
Haus, die Lichter erloſchen, tiefe, erwartungsvolle Stille 
trat ein, der Vorhang ging hoch, das Stück begann. 

Der erſte Akt, in dem die Prinzeſſin Kleotolinde einem 
häßlichen Zwergkönig, der ſie zur Gattin begehrte, einen 
Korb erteilte und ſich ſtatt deſſen mit dem Ritter Georg ver— 
lobte, war bereits vorübergegangen, ebenſo der zweite Akt, 
in welchem Kleotolinde von dem durch die Zaubermacht des 
rachebrütenden Zwergkönigs aufgehetzten Drachen mitten 
aus dem Hofitaate ihres Herrn Papas geraubt wurde. Die 
Geſchichte war bis dahin mäßig geweſen, doch das Publikum 
hatte im Hinblick auf die erſt im dritten Akte zu erwartende 
Senſation ſich milde gezeigt und tüchtig Beifall geklatſcht, ſo 
daß Autor und Darſteller mehrmals erſcheinen und ſich 
dankend verbeugen konnten. 

Und nun hatte der dritte Akt begonnen. 

Faſt ungeduldig ließ das Publikum die erſten Szenen 
an ſich vorübergehen. Landleute und Prieſter traten auf und 
erzählten ſich gegenſeitig unter Geſtöhn und Zeter, daß ein 
ſchrecklicher Drache das Land verwüſte, und flehten zum 
Himmel, den Erlöſer zu ſenden. Dann zeigte ſich, hoch oben 
auf dem Söller eines verzauberten Schloſſes, Kleotolinde, 
das geraubte Königskind, klagte dem Himmel ihre Not und 
hielt Auslug nach ihrem Verlobten, dem Ritter Georg, von 
dem ſie Rettung und Erlöſung erwartete. Auch der häß⸗ 


liche Zwergkönig erſchien, um die Stolze mit ſüßen Worten 
zu bewegen, ihn endlich zum Mann zu nehmen; doch herbe 
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wies fie ihn ab, treu ihrem Georg ergeben, und wütend pfiff 


der Zwergkönig nach dem Drachen, der ſeiner Angebeteten 
die Hölle ein wenig heiß machen ſollte. Da ringelte ſich das 
ſcheußliche Untier, ſtark mit Heu ausgeſtopft und ſchwarz 
und grün angeſtrichen, auch ſchon auf die Bühne, entſetzt 
nahm die Wehklagende Reißaus, und jeder im Theater ſagte 
ſich, daß jetzt der große Moment gekommen ſei. 

Und richtig. 

Waffengeklirr und Pferdegetrappel ließen ſich hören, und 
gleich darauf ſprengte ein herrlich gewappneter Ritter auf 
hohem, mutigem Roſſe auf die Bühne. 

Es war Ritter Georg, der Bräutigam der geraubten 
Jungfrau. 

Welcher Anblick, welche Szene! Das ſchimmernde 
Waffenkleid des Reiters, der ſich ringelnde und ſchnaubende 


Drache, vor allem aber das edle, kühne Roß, alles das ver⸗ 


einigte ſich zu einem impoſanten Bilde, das die Blicke der 
Zuſchauer wie mit Zaubergewalt auf ſich lenkte. 

Mehrmals ſprengten Roß und Reiter auf der Bühne auf 
und ab, daß die Holzdielen dröhnten, bis der Drache glück⸗ 
lich geſtellt war. . 

„Ha, ſcheußliches Untier, iſt es endlich vergönnt mir, dir 
den Tod zu geben!“ rief Ritter Georg mit Donnerſtimme, — 
ein leiſer Druck in die Weichen des Streitroſſes, und in herr; 
licher Poſe ſtand dieſes kampfesmutig vor dem rachen⸗ 
ſperrenden Drachen. 

Ein wütender Kampf entbrannte. Furchtbar bedroht 
wurden Roß und Reiter, doch mächtige Hiebe des letzteren 
wehrten die biſſige Beſtie ab. Blitzesſchnell ſauſte das Solz- 
ſchwert auf den Drachen herab, der ſich den gefährlichen 
Streichen ſchnaubend zu entwinden ſuchte. Der Reiler ſchrie 
und raſte, der Drache tobte, den Zuhörern wurde ſchier das 
Trommelfell geiprengt. Herrlich aber war Herkules zu 
ſchauen, — diej: Poſe, dieſe Bewegungen, dieſer Mut! Tod 
und Vernichtung ſprühte aus den funkelnden Augen und den 
ſich blähenden Nüſtern, ſeine Antipathie gegen den Drachen 
ſchien unbegrenzt und verhalf der Szene zu großartigem 
Erfolg. Die Wahrheit war, daß Herkules großen Hunger 
hatte, weil man ihn abſichtlich faſt den ganzen Tag hatte 
faiten laſſen, und nun infolge feines Appetits ein ſolches 
Feuer und Temperament entwickelte, daß ſich die Kampf⸗ 
ſzene mit einer Verve ſondergleichen abſpielte und die Blicke 
des Publikums wie hypnotiſiert an dem großartigen Schau- 
ſpiel hingen. Eine Minute atemloſer Spannung und 
höchſten künſtleriſchen Könnens, wieder und immer wieder 
ſauſte das Schwert auf den unglücklichen Drachen hernieder, 
der allmählich zu erſchlaffen ſchien und ſchon bald abgetan 
ſein würde, da — — geſchah etwas Unerwartetes. x 

Ritter Georg hatte ſoeben wieder einen fürchterlichen Hieb 
gegen den Drachen getan, und ſein Holzſchwert hatte, was 
es nicht hätte tun dürfen, dem Untier eine klaffende Wunde 
geſchlagen, daß der leinene Schuppenpanzer barit und die 
Eingeweide aus Heu zutage traten, und da — erlahmte 
Herkules' Kampfmut plötzlich. Trotz allen Proteſtes ſeines 
Reiters gab er die ſchöne Poſe auf und beſchnupperte eifrig 
den bereits dreiviertel toten Feind. Aus der klaffenden 
Wunde, die das Schwert demſelben ſoeben geichlagen, 
ſtrömte friſcher Heugeruch in Herkules' infolge ſeines Hungers 
hierfür ganz beſonders empfängliche Naſe, — ein Riß mit 
den Zähnen, und die empfangene Wunde erſtreckte ſich über 
den geſamten geſchuppten Leib des Drachen, — Fir einen 
Augenblick verſchwand Herkules' Kopf in dem Leibe des 
toten Feindes, um eine Sekunde darauf wieder zum Vorſchein 
zu kommen, die Eingeweide des Drachen zwiſchen den Zähnen 
und ſie mit Appetit hinunterfreſſend. 

Das Publikum ſaß ganz erſtarrt ob der ſonderbaren 
Taktik des Streitroſſes, das ſeinen Feind einfach auffraß 
und ſich den ſchmackhaften Gegner bereits zu einem anſehn 
lichen Teil hatte wohlbekommen laſſen, bis ein erſtauntes 
„Herrjeh!“ von der Galerie herab den Bann brach; — ein 
Lachen, ein Gelächter, und ſchließlich eine Lachſalve ſchlug 
gegen die Decke, daß das Haus in ſeinen Fugen bebte. 
Wütend zerrte Ritter Georg am Zügel, um den Gourmand 
zur Raiſon zu bringen, lief er doch Gefahr, ſich auf das 
fürchterlichſte zu blamieren. Schon hatte ſein Herz höher 
geſchlagen, als er während des grauenvollen Kampfes die 
bewundernden Blicke des Publikums auf ſich ruhen fühlte, 
und jetzt ſollte das paſſieren — — —! 3 
„HBeſtie, wirſt du wohl parieren,“ knirſchte er ingrimmig 
und riß mit Macht am Zügel; das aber war Herkules, dem 


ſein ausgehungerter Magen jede Rückſicht auf die Kunſt 
vergeſſen ließ, peinlich und ſtörte ihn in ſeinem Siegesmahl, 
— daher ein energiſches Bocken, — und im Augenblick hatten 
ſich Roß und Reiter gewaltſam voneinander getrennt, und 
letzterer ſaß maleriſch im Staube des Kampfbodens. 

Ungeheures Gelächter — das Publikum bog ſich vor 
Lachen. Schleunigſt erhob ſich der gefallene Ritter und ver⸗ 
ſchwand ſogleich von der Bühne, begleitet von dem donnern⸗ 
den Applaus des ſich ſchier in Krämpfen windenden 
Publikums. 

Doch das alles ſtörte Herkules nicht. Er verfuhr mit 
aller Gründlichkeit, die ihm ſein leerer Magen im Intereſſe 
der Selbſterhaltung zur Pflicht machte. Kein Hälmchen 
entging ſeinem Schickſal, ob das Publikum auch lachte, daß 
ſich die Balken bogen. 

Endlich war nur noch die ungenießbare Leinwand übrig, 
die ließ er liegen, — ein lautes Wiehern, — es hatte ge⸗ 
ſchmeckt. Die Zuſchauer wälzten ſich, heulten und ſchrieen in 
allen Tonlagen. Da endlich fiel der Vorhang. 

Ein Sturm des Beifalls brach los, wie ihn das 
S. . häuſer Stadttheater wohl jelten vernommen, doch 
weder Autor noch Darſteller erſchienen, obwohl ſie ſchon 
8 in der Erwartung eines ſolchen Beifalls gelebt 

atten. 

Das fünfaktige Drama von Fedor Deumeland hatte alſo 
eine glänzende Aufnahme gefunden; trotzdem verblieb es 
zum Schmerz aller Lachluſtigen nicht länger auf dem 
Repertoir. 


Ein Nachkquarkier Peters des Größen. 


Während des nordiſchen Kriegs bereiſte Zar Peter der Große 
auch Belgien. Als er am 17. April 1717 in Brüſſel eintraf und 
in Begleitung des Prinzen Friedrich von Holſtein⸗Plön, des Mar⸗ 
quis de Prie und des Bürgermeiſters die Sehenswürdigkeiten der 
Stadt in Augenſchein nahm, gelangte man auch in den alten, im 
Tiergarten gelegenen Palaſt Kaiſer Karls V., woſelbſt Peter der 
Große beim Betreten des einſtigen Schlafgemachs Karls V. deſſen 
Himmelbett erblickte. Obwohl die ſeit undenklicher Zeit unbe⸗ 
wohnten Zimmer einen hüöchſt ungaſtlichen Eindruck machten, war 
Peter der Große doch nicht von ſeinem ſchnell gefaßten Entſchluß 
abzubringen, die folgende Nacht in Karls V. faſt zweihundert Jahre 
altem Bett zu ſchlafen. Es ſei ihm ein Vergnügen — erklärte der 
Zar —, auf demſelben Lager geruht zu haben, auf dem dieſer 
glorioſe Regent ſeine Glieder ausgeſtreckt, die — wie die ſeinigen 
— jahraus, jahrein von „beſchwerlichen Reiſen und Strapazen 
ermüdet geweſen“. So logierte er ſich denn an demſelben Abend 
in Karls V. Schlafzimmer ein. Als am anderen Morgen der 
Kammerdiener des Zaren zur beſtimmten Stunde das Gemach 
betrat, war er nicht wenig erſchrocken, ſeinen Herrn nicht mehr zu 
erblicken. Erſt bei näherem Herantreten gewahrte der Diener, 
daß Peter der Große mit ſämtlichen Polſtern und Kiſſen durch die 
morſche Bettſtatt hindurchgebrochen war und, noch feſt fchlafend, 
auf den Dielen lag. Als der Bürgermeiſter, von dem komiſchen 
Vorfall in Kenntnis geſetzt, gleich darauf mit der Verſicherung 
des tiefſten Bedauerns, daß Seine Majeſtät eine ſo üble Nacht in 
Brüſſel verbracht, vor Peter dem Großen erſchien, erklärte der⸗ 
ſelbe, daß er in ſeinem Leben nie ſchöner geſchlafen habe, als in 
dem durchgebrochenen Bett Karls V. 


Ein merkwürdiger Irrtum. Marſchall Ney, einer der tapferſten 
Generäle Napoleons I., wurde im Ja 1815 in Paris hin⸗ 
gerichtet. Wenige Tage nach dem Tode ys veranſtaltete der 
öffentliche Ankläger Bellart, der einen nur allzu verhängnisvollen 
Einfluß auf das Schickſal des Marſchalls gewonnen hatte, in ſeinem 
Hauſe eine große Feſtlichkeit. Unter Singen, Tanzen und 
Schwatzen war der Abend vergangen, und die Mitternacht war 
herangerückt, als die großen Flügeltüren des Salons plötzlich auf⸗ 
geriſſen wurden und ein Diener mit lauter Stimme: „Der Herr 
Marſchall Ney!“ meldete. Die Muſik verſtummte, die Tänzer 


blieben erſchrocken ſtehen, und den Sprechenden erſtarben die Worte 
auf den Lippen. Aller Augen waren auf die Tür gerichtet, in der 
in dieſem Augenblick ein Herr in tiefer Trauer erſchien. Es war 
der Marſchall Ainé, den der Diener fälſchlicherweiſe als den Mar⸗ 
ſchall Ney gemeldet hatte. 


Pe rw 


